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Vorbericht.

IJch hatte Urſache zu glauben, daß die letz—

ten politiſchen und militariſchen Werke, die
ich der Nachwelt zu ubergeben hatte, diejem—

gen ſein wurden, welche die Begebenheiten

in Europa von 1756 bis zum Jahr 1763, das

iſt, bis zum Hubertsburger Friedensſchluß,
enthalten. Nach ſo viel muhſeligen Feldzu—

gen, die meine Lebensgeiſter aufgezehrt hat—
ten, fing mein zunehmendes Alter an, mich

die mit demſelben nothwendig verbundcnen

Folgen empfinden zu laſſen, mir das Ende
meiner Laufbahn in der Nahe zu zeigen, und
mich in der Vermuthung zu beſtarken, daß ich

dem Staate weiter keine Dienſte wurde leiſten
konnen, als durch eine weiſe und thatige Re—

gierung die unfuglichen Uebel zu heilen, die

der Krieg allen Provinzen der preußiſchen Mon—

archie zugefugt hatte. Man mußte ſich, nach
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den gewaltſamen Erſchutterungen, welche Eu—
ropa wahrend des letztern Krieges erfahren

hatte, mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß ein

ruhiges und heiteres Wetter auf ſo heftige Un—

gewitter folgen wurde. Die Machte der er—

ſten Große waren durch die unglaubliche An—
ſtrengung ihrer Krafte, wozu ſie genothigt ge—

weſen, ermüdet. Die Erſchopfung ihrer Fi—
nanzen floßte ihnen Geſinnungen der Maßi—

gung ein, wodurch die Erbitterung, der ſie
ſich nur allzuſehr uberlaſſen hatten, zurük ge—

ſchreckt ward. Endlich der vorgeblichen Ab—
mattung muüde, ſehnten ſie ſich nach Befeſti—

gung der offentlichen Ruhe. Dieſe Ruhe war

fur Preußen unentbehrlicher, als fur das
ubrige Europa, denn jenes hatte beinahe al—

lein die ganze Laſt des Krieges getragen.
Man muß ſich dieſen Staat unter dem Bilde
eines Menſchen vorſtellen, der mit Wunden

bedeckt, durch den Verluſt ſeines Blutes ent—

kraftet und im Begriff iſt unter dem Gewichte

ſeiner Leiden zu erliegen. Er bedurfte einer
ſtrengen Diat um ſich zu erhalten, ſtarkender

Mittel um ſeine Lebhaftigkeit wieder zu erlan—

gen, und heilenden Balſams, um von ſeinen
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Wunden zu geneſen. Unter dieſen Umſtanden

mußte die Regierung durchaus dem Beiſpiele
eines weiſen Arztes folgen, der mit Hülfe der

Zeit und durch milde Mittel einem erſchopften

Korper ſeine Krafte wieder verſchaft. Dieſe
Betrachtungen waren ſo dringend, daß die

innere Verfaſſung des Staats meine ganze
Aufmerkſamkeit an ſich rißi. Der Adel war
entkraftet; das geringere Volk war zu Grun—

de gerichtet; eine Menge Dorfer lag in der
Aſche, viele Stadte waren durch Belagerun—
gen oder durch vom Feinde gedungene Mord—

brenner verheert; eine vollige Anarchie hatte

alle Ordnungen der Policei und der Regie—
rung umgeſturzt; die Finanzen waren in der

allergroßten Verwirrung; mit einem Worte,
die Verwuſtung erſtreckte ſich uber alles. Man

rechne zu allem dieſen Ungluck noch hinzu, daß

die alten Miniſter und Rathe beim Finanzwe—
ſen wahrend jenes Kriegs geſtorben waren,

und daß ich gleichſam allein ſtand, ohne Ge—
hulfen war, neue Manner fur die Poſten aus—

wahlen und ſie zugleich zu denſelben bilden

mußte. Die Armree befand ſich in keinem bef—

ſeren Zuſtande als das ganze Land; ſiebenzehn
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Schlachten hatten die Bluthe der Ofſieiere
und Soldaten hingeraft; die Regimenter wa—

ren nichts weniger als vollzahlig und beſtan—

den zum Theil aus Ueberlaufern oder Kriegs—

gefangenen. Die Ordnung war faſt ver—
ſchwunden, und die Mannszucht hatte derge—

ſtalt nachgelaßen, daß unſere alte Jnfanterie

um nichts beſſer als eine neugeworbene Miliz

war. Es war daher nothig, auf Reecruten fur
die Regimenter zu denken, Ordnung und
Mannszucht bei denſelben wieder einzufuhren,

und ſonderlich die jungen Officiere durch das
Gefüuhl der Ehre wieder anzuſpornen, um die—

ſem ausgearteten Haufen ſeine ſonſtige Schnell—

kraft wieder zu geben. Das Gemalde wel—

ches die Politik darſtellte, war nicht ſchmei—
chelhafter, als das eben entworfene. Die Art,

wie ſich England gegen das Ende des letztern

Kriegs betragen, hatte unſer Bundniß mit
demſelben zerriſſen; der beſondere Friede, den

es mit Frankreich ſchloß, die Unterhandlungen,
die es mit Rußland anfing, um mich mit dem

Kaiſer Peter III zu entzweien, die Antrage,

die es dem Wiener Hofe gemacht hatte, um
meinen Vortheil demſelben aufzuopfern; alle
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dieſe Beweiſe der Untreue hatten die Bande

aufgeloſet, durch welche ich mit Großbritan—
nien verknupft war, und ich ſtand nach dem

allgemeinen Frieden allein und ohne Bundes—

genoſſen in Europa. Dieſe mißliche Lage war

indeſſen nicht von langer Dauer, und gegen
das Ende des Jahres 1763 bekam die Lage
der Sachen eine gunſtigere Geſtalt. Der Ruſ—

ſiſche Hof war durch die plotzliche Umwalzung

die daſelbſt vorgefallen war, wie betaubt; er

hatte einige Zeit nothig, um wieder zur Be—

ſinnung zu kommen. Kaum hatte die neue
Kaiſerin das Jnnere der Regierung auf einen

ſichern Fuß geſtellt, als ſie ihre Plane erwei—

terte; ſie naherte ſich dem Preußiſchen Jnte—

reſſe; Anfangs ſuchte man ſich bloß zu ver—
ſtandigen; aber in kurzem ſchien das gegenſei—

tige Bedurfniß einer Vereinigung nicht mehr

zweifelhaft. Unterdeſſen dieſe Unterhandlung

lebhaft ward, ſtarb der Konig von Polen Au—

guſt III, und dieſer unerwartete Vorfall war
genug, um die Abſchließung eines Schutzbund—

niſſes zwiſchen Rußland und Preußen zu be—

ſchleunigen. Die Kaiſerin wollte uber dieſen
erledigten Thron nach ihrem Gefallen ſchal—
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ten; Preußen war der Bundesſgenoſſe, der
ihr in dieſer Abſicht der vortheilhafteſte ſchien;

auch ward bald nachher Stanislaus Ponia—

towski zum Konig von Polen erwahlt. Dieſe
Wahl wurde keine derdrießlichen Folgen ge—
habt haben, wenn es die Kaiſerin hatte dadei

bewenden laßen; allein ſie verlangte uberdies,

daß die Republik den Diſſidenten anſehnliche

Vorrechte einraumen ſollte. Dieſe neuen For—

derungen emporten ganz Polen; die Großen

des Konigreichs ſuchten Hulfe bei den Tur—

ken; in kurzem brach der Krieg aus, und das

Ruſſiſche Heer durfte ſich nur zeigen, um die
Muſelmanner in jedem Gefechte zu uberwin—

den. Dieſer Krieg verwandelte das ganze
politiſche Syſtem in Europa; bei der neuen
Laufbahn, die ſich erofnete, hatte man ohne

alle Geſchicklichkeit, oder in einer gedankenlo—

ſen Schlafſucht begraben ſein muſſen, wenn

man eine ſo vortheilhafte Gelegenheit nicht
hatte benutzen wollen. Jch hatte die ſchone
Allegorie von Bojardo geleſen; ich ergriff da—

her die Gelegenheit, die ſich darbot, beim

Haar, und durch unaufhorliche Unterhand
lungen brachte ichs dahin, daß unſre Monar—
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chie fur ihren ehemaligen Verluſt, durch die
Einverleibung von Weſtpreußen, entſchadigt

ward. Dieſer Zuwachs war einer der wich—
tigſten, die wir hatten erhalten konnen, weil

dadurch Pommern mit Oſtpreuſſen verbunden

ward, und wir als Herrn der Weichſel den
doppelten Vortheil gewannen, jenes Konig—

reich beſchutzen und anſehnliche Zolle von der

Weichſel erheben zu konnen, da der ganze
polniſche Handel auf dieſem Fluſſe getrieben

wird. Die Erweiterung durch Pomerellen,
die in den Jahrbuchern der Preußiſchen Mon—

archie eine wichtige Epoche macht, hat mir
merkwurdig genug geſchienen, um eine um—

ſtandliche Nachricht davon der Nachwelt zu

uberliefern, zumal da ich bei dieſer Begeben—

heit Zeuge und handelnde Perſon geweſen bin.

Die Unterhandlungen, die ich in dieſem Wer—

ke entwickele, befinden ſich alle in Original in
Verwahrung bei den Archiven der auswartigen

Angelegenheiten. Jch habe dieſe Denkwur—
digkeiten in drei Kapitel getheilt: das erſte
handelt von den Unterhandlungen und den

Staatsangelegenheiten ſeit dem Hubertsbur—

ger Frieden bis zumpolniſchen Friedensſchluß;
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das zweite enthalt den Zuſtand der Finanzen,
die neu eingeführten Zweige der Handlung,
die Urbarmachung verſchiedener Gegenden in

den Provinzen, die Produkte von Oſtpreußen,

und die Verbeſſerungen, deren daſſelbe fahig

iſt; das dritte umfaßt alles, was Bezug auf
die Armee hat, ihre Wiederherſtellung, ihre
Vermehrung, die Anzahl der nach dem Zu—
wachs von Pomerellen neu errichteten Trup—

pen, den zu Friedenszeiten auf 186,000 Mann

feſtgeſetzten Kriegsſtand, die Artillerie und
alle zur Bewegung dieſer Maſſe nothigen Vor—

kehrungen. Jch muß zugleich dem Leſer im
Voraus ſagen, daß ich, um nicht wahrend
einer langen Erzahlung immer von mir ſelbſt

zu reden, dieſem Widerwillen erregenden
Egoismus es vorgezogen habe, in der dritten

Perſon von den Begebenheiten zu ſprechen.
Jch ſchranke mich daher bloß auf das Amt ei—

nes Geſchichtſchreibers ein, der wahr und
deutlich, Dinge, die zu ſeiner Zeit geſchehen
ſind, erzahlen will, ohne den geringſten Um—

ſtand zu ubertreiben oder zu verfalſchen. Jch

habe in meinem Leben niemand betrogen, viel

weniger werde ich die Nachwelt betrugen.



Von der Politik
ſeit 1763 bis 1775.

Ma

Um uns einen richtigen Begriff von der politiſchen

Lage Europens nach dem Hubertsburger Frieden zu
machen, muß man ſich erinnern, daß alle Machte
beinahe gleich ſehr erſchopft waren. Frankreich hatte

mit England, aus Mangel der hinlanglichen Fonds
fur den Feldzug im Jahr 1763, Frieden gemacht.
Die Kaiſerin Konigin wurde den Hubertsburger Frie—

den auch nicht geſchloſſen haben, wenn ihr nicht alle

Mittel Geld zu ſchaffen ganzlich gefehlt hatten. Der
Konia von Preuſſen war der einzige, der noch baares
Geld hatte, denn er hatte die Klugheit gehabt, immer

auf ein Jahr Vorrath in ſeinem Kaſten zu behalten.
Jndeſſen hatte dieſer Geldmangel ſeinen Einfluß in
die politiſchen Plane, und jede Macht wunſchte die
Erhaltung der offentlichen Ruhe, um wieder zu Kraf—

ten zu kommen. Wahrſcheinlich iſt dies eine von den
Haupturſachen, wodurch der zwiſchen dem Kaiſer,
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Frankreich und Spanien zu Verſailles geſchloſſene
Vertrag iſt aufrecht gehalten worden. Das Haus
Oeſtreich hatte davon unſtreitig den groſſeſten Vor—

theil; denn ſo lauge es vor Frankreich ſicher war,
hatte es weder fur Flandern noch fur Jtalien etwas

zu fürchten, und behielt es alſo in ſeiner Gewalt, ſei—

ne ganze Macht gegen Preuſſen zu wenden, wenn es

etwa Noth ſein ſollte. Von der andern Seite ſah
Frankreich, wenn es von dem Hauſe Oeſtreich nichts

zu beſorgen hatte, ſeine Granzen vor jedem Angriff
geſichert, und da ſich keine Moglichkeit eines Krieges
auf dem feſten Lande abſehen ließ, ſo konnte es ſeine
ganze Aufmerkſamkeit darauf verwenden, ſeine Flotte

furchtbar zu machen, die in Verbindung mit der
Spaniſchen einſt der Engliſchen Seemacht furchtbar
werden konnte. Dieſe Vorherſehungen hatten ihren
guten Grund: man hatte den Aachner Frieden uber—

eilt gemacht; eine Menge von Punkten, welche deut—
lich auseinander geſetzt ſein ſollten, waren bloß be—
rührt; dahin gehort die den Franzoſen an der Kuſte

von Neufundland bewilligteFiſcherei, die Raumung der

Jnſel Manille, die England von den Spaniern for—
derte, und andere Dinge, die im Grunde von weni—

ger Erheblichkeit waren, die aber einem Kopfe, der
Unruhe ſtiften will, hinlanglichen Vorwand geben.
Dieſe Grunde der gegenſeitigen Zutraglichkeit waren
es nicht allein, wodurch die beiden Bourboniſchen
Hoſe mit dem erneuerten Habsburger Hauſe vereinigt

wurden; der Charakter und die Denkungsart der
Miniſter, welche zu Wien und Verſailles regierten,
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trug dazu nicht weniger bei. Der Jurſt Kaunitz,
von einem ſtolzen und herrſchſuchtigen Charakter, ſah

den Vertrag von Verſailles als das Meiſterſtück ſei—
ner Staatskunſt an, er wuſte ſich viel damit, die al—
ten Feinde des Oeſtreichiſchen Hauſes entwafnet, und

ſie zum Dienſte des Kaiſers gegen den Konig von
Preuſſen vermocht zu haben. Der Herzog von Choi—

ſeul war ein geborner Lothringer; ſein Vater, der
Graf Stainville war Kaiſerlicher Geſandter am Pa—
riſer Hofe geweſen, ſo daß Herr von Choiſeul ſich im

mer noch für einen Vaſallen des Kaiſers hielt, und
mehr an Oeſtreich als an Frankreich hing. Es iſt da
her nicht befremdend, daß die Vorurtheile dieſer bei—

den Premierminiſter fur dieſes Bundniß daſſelbe er
hielten, und daß es fortdauert, ſo lange die Befor
derer deſſelben Vertrauen genug behalten, um den

Geiſt ihrer Herrn zu lenken. Wenn wir von der an—
dern Seite unſern Blick auf Preuſſen werfen, ſo ſteht
es gleichſam einzeln und ohne alle Bundesgenoſſen;

die Urſache iſt dieſe. Da Herr Pitt die Stelle des
Miniſters niederlegte, kam der Schottlander Bute
an deſſen Platz; dieſer Engliſche Miniſter brach alle
Verbindung, die zwiſchen unſern beiden Hofen Statt

gefunden hatte, ab; England, welches, wie wir
angefuhrt haben, einen beſondern Frieden mit Frank—

reich ſchloß, opferte dieſem den Vortheil Preuſſens

auf, und hatte die Eroberung von Schleſien dem
Hauſe Oeſtreich angeboten, um durch dieſen Dienſt
die alten Verbindungen zwiſchen dem Kaiſerlichen

Hofe und dem Konigreiche England wieder herzuſtel:
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len; und Herr Bute hatte obenein, als wenn es mit
dieſem allen noch nicht genug geweſen ware, in Pe—
tersburg alles in Bewegung geſetzt, um den Konig

und den Kaiſer Peter III zu entzweien, welches ihm
aber nicht glucken wollte. So groſſe Untreue hatte
alle Bande zwiſchen Preuſſen und England zerriſſen;

auf dieſes Bundniß, welches das gegenſeitige Jnter—
eſſe hervorgebracht hatte, folgte die lebhafteſte Feind-

ſchaft und der heftigſte Groll, ſo daß der Konig al—
lein auf dem Kampfplatze blieb, zwar ohne daß ihn je—

mand angegriffen hatte, aber auch ohne daß ſich jemand

zu ſeiner Vertheidigung zeigte. Dieſe Lage, die ſich
aushalten ließ, wenn ſie nur voruübergehend war,

durfte nicht lange dauren; auch veranderte ſie ſich

bald. Gegen das Ende des Jahrs 1763 fing man
Unterhandlungen in Rußland an, um mit dieſer
Macht ein Schutzbündniß zu ſchlieſſen; es war da—
mals niemand den Preuſſen gunſtig, als der Graf

Panin; der alte Feind des Konigs, der Kanzler Be—
ſtuſchef, dieſer Stifter aller Uneinigkeiten, welche
zwiſchen den beiden Hofen Statt gefunden haben,
widerſetzte ſich hartnackig der Unterhandlung, und
er ward bei der Kaiſerin durch den Grafen Orlow un—

terſtutztt. Der Wiener und Dresdner Hof ſpielten
unter der Hand ſo viele Ranke als ſie konnten, um
dem Grafen Solms das Widerſpiel zu halten. Die
Oeſtreicher ſtellten der Kaiſerin von Rußland vor,
ihre Macht ſei die einzige, mit der ein Bundniß den
Ruſſen vortheilhaft ſeyn konnte, weil der Wiener Hof

der einzige ſei, der ihnen gegen die Turken, ihren ge
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meinſchaftlichen Feind, beizuſtehen vermoqte. Die Sach-

ſen hatten andere Grunde, die Unterhandlungen des
Grafen Solms zuvereiteln; ſie ſuchten die Unterſitü

tzung und den Schutz der Kaiſerin, um ſich den Weg
zum Polniſchen Thron frei zu machen, wenn etwa
Auguſt III mit Tode abgehen ſollte. Die Sachſen,
die von dem Grafen Bruhl, der immer ein Feind der
Preuſſen geweſen iſt, regiert wurden, waren ohnehin
geneigt, ihre Ranke mit den Aunſchlagen aller übri—

gen Machte zu vereinigen, um alles, wodurch der
Konig von Preuſſen einen Einfluß in die Europaiſchen
Angelegenheiten bekommen konnte, zu vereiteln oder

doch zu ſchwachen. Es war ein unerwarteter Vor—
fall nothig, um dieſe Kriſis zu entſcheiden, es erfolg—
te derſelbe zur angegebenen Zeit: Auguſt III, Ko—
nig von Polen, ſtarb zu Dresden am aten October def

ſelben Jahrs. Sein Sohn, der Kurfurſt von
Sachſen, folgte bald darauf ſeinem Vater ins Grab;

Auguſt's Enkel, der nun Kurfurſt ward, war noch
minderjahrig. Dieſe beiden plotzlichen Todesfalle,
und der junge Prinz, der noch unter Vormundſchaft
ſtand, anderten auf einmal die Geſtalt der Sachen.
Von nun an konnten die Ränke und Kabalen der Fran—

zoſen, der Sachſen und Oeſtreicher nichts in Peters—
burg ausrichten. Der Graf Panin gewann die Ober
hand und ward Premierminiſter; und zufolge des
großen Einfluſſes, den er auf die Geſinnungen der
Kaiſerin hatte, überredete er dieſe, einen Piaſten auf
den Polniſchen Thron zu ſetzen. Um dabei deſto ſiche

rer zu gehen, theilte Katharina ihre Plane dem Ko.
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nige von Preuſſen mit. Dieſer Furſt verſprach, die—
ſelben zu unterſtutzen, und ohne die Unterſchrift des
Vertrags, woruber zu Petersburg unterhandelt ward,

abzuwarten, erhielt ſein Miniſter zu Warſchau den
Auftrag dem daſigen Ruſſiſchen Miniſter beizuſtehn,
und in Ruckſicht auf die kunftige Wahl ſowohl dem
Primas, als den ubrigen Großen in Polen, die ſtark—
ſten und nachdrucklichſten Vorſtellungen zu thun.

Dieſer gut uberdachte Schritt gab endlich der Un—
ſchluſſigkeit des Petersburger Hofes den Ausſchlag;
die Ruſſiſchen Miniſter gaben der Kaiſerin zu erken
nen, wie ſehr der Beiſtand des Konigs von Preuſſen
ihre Unterhandlungen erleichtert hatte, wodurch dieſe
Furſtin vollig beſtimmt ward, das Bundniß zu ſchlieſ—

ſen, welches der Konig von Preuſſen ihr angetragen

hatte. Jm Januar 1764 ward der Entwurf des
Vertrags von Berlin an den Grafen von Solms ge—
ſchickt, und nachdem einige Schwierigkeiten wegen
der Mitwirkung und des Beiſtandes, welche die Kai
ſerin vom Konig verlangte, gehoben waren, ward

dieſer wichtige Vergleich im Monat Marz unter—
zeichnet.

Um nicht allzuweitlauftig zu werden, begnuge

ich mich, mit wenigen Worten den Hauptinhalt an
zufuühren. Der Vertrag ſollte nur auf 8 Jahre be—
ſtehen: man verſprach ſich in demſelben eine gegenſei—
tige Gewahrleiſtung fur die Beſitzungen beider Mach

te; man ſollte weder einen Waffenſtillſtand noch einen

Frieden ohne wechſelſeitige Einwilligung ſchließen;
unan verſprach einander den Beiſtand von 10, ooo

Mann
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Mann zu Juß und 2000 Rentern, durch einen ge—
heimen Artikel hatte man feſtgeſetzt, daß dieſe Hülfs—

truppen, im Fall der Konig in der Gegend des Nheins

oder die Kaiſerin von der Krim her angegriffen
wurde, durch eine jährliche Summe von 40oo, ooo
Rubel, oder 480, ooo Thaler in unſerm Geide
erſetzt werden ſollten. Was Polen betrift, ſo ver—
pflichtete man ſich, nicht nur ſich zu widerſetzen,
daß dies Konigreich nicht erblich wurde, ſondern auch

nicht die Unternehmungen derer zuzugeben, die, durch

eine Aenderung in der Reichsverfaſſung, die monar—

chiſche Regierungsform einzuführen gedachten. Noch
verſprach man, die Diſſidenten gegen die Bedruckun—

gen der herrſchenden Kirche zu beſchutzen. Endlich
machte man ſich, durch einen geheimen, an eben dem

Tage unterzeichneten Vergleich, anheiſchig, es ſo ein

zuleiten, daß die Wahl auf einen Piaſten fiele, und
dieſer Piaſt war Stanislaus Poniatewski, Stolnice
von Uthauen, den die Kaiſerinvon Rußland ſeit lan—
ger Zeit kannte, und deſſen Perſon ihr gefiel. Bald
rückten zehn tauſend Ruſſen in die Nahe von War—
ſchau; unterdeſſen die Preuſſiſchen Truppen an der

Polniſchen Granze ſowohl dieſen Republikanern,
als den auswartigen Machten zu erkennen gaben, daß

die, welche ſich gegen die Abſichten des Ruſſiſchen
und Preuſſiſchen Hofes in die Wahl nuſchen wöoch—
ten, es mit dieſen zu thun hatten, und weiſe han—
deln wurden, wenn ſie ſich mehr als einmol bedach—

ten. Die Zeit nahte heran, wo der Reichetag ſich
zur Wahl verſammlen ſollte; die Wurde beider Hoft

Binterl. W. Fr. Il. ſter Th. B
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erforderte es, einen Miniſter mit einem hohen Cha
rakter und vom erſten Stande dorthin zu ſchicken;
der Konig beſtimmte dieſe Geſandſchaft dem Furſten
von Karolath Schonaich, der ſich auch ſogleich nach

Warſchau begab. Man veranderte die Form des
Mai. Reichstags, und verſammlete ihn unter dem Namen

der Konfoderation, damit das liberum veto, oder
Nie Pos volom der Gegenpartei ohne Wirkung blie—

be, und die Mehrheit der Stinimen hinreichend ware
denen Entſchlußen Sanktion zu geben, zu welchen man
die Abgeordneten der Woiwodſchaften vermochte.

Auf dieſen Reichstag folgte ein anderer im Monat
Auguſt, welcher ebenfalls die Geſtalt der Konfode—
ration bekann. Auf dieſem ward, auf Empfehlung
und durch Unterſtutzung der Ruſſiſchen und Preuſſi—

ſchen Geſandten, am 7ten Septeniber Stanislaus
Poniatowski einſtimmig zum Konig von Polen er
wahlt; und er ward als ſolcher von allen Europaiſchen

Machten anerkannt.
Es war noch ein dritter Reichstag zur Kronung

nothig. Die Chartorinski, des neuen Konigs
Oheime, bedienten ſich der noch fortdauernden Kon
foderation, um das liberum veto ganzlich abzuſchaf

fen, wodurch ſie unumſchrankte Herrn uber alle Be
ſchluſſe dieſer Republik geworden waren. Der Ko
nig von Preußen befurchtete, daß dieſe Bewegungen
wichtige Folgen nach ſich ziehen mochten, indem da

durch eine betrachtliche Verwandlung in der Regie—
rungsform einer Republik entſtunde, die ſeinen
Staaten ſo nahe lag als Polen; er benachrichtigte
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den Petersburger Hof davon, und dieſer pflichtete
ihm vollig bei; auf allen Fall ließ man die Form ber
Konfoderation bis zum nachſten Reichstag fortdau—

ren.
Es folgten hierauf nichts, als fruchtloſe Un- 1765.

terhandlungen uber die Abſtellung eines allgemeinen

Zolls, den der außerordentliche Reichstag dem adli—

chen Zoll untergeſchoben hatte. Da dieſe neue Ein—
richtung dem vorhergehenden Welauer Vertrage ent—

gegen lief, ſo wurde der Konig dadurch berechtigt
Repreſſalien gegen die Republik zu gebrauchen.
Herr von Golz ward nach Warſchau geſchickt, um
dieſe Mißhelligkeit beizulegen; man berief ſich auf die

Entſcheidung der Kaiſerin von Rußland, und die
neuen Zolle wurden von beiden Seiten aufgehoben.

Der Petersburger Hof war unzufrieden uber
das Benehmen des Konigs von Polen und noch mehr
uber deſſen Oheime die Czartorinski, welche ihn leite—
ten, und ſchickte den Herrn von Saldern nach War—

ſchau, um dieſelben zu beobachten, und ihnen die

nothigen Vorſtellungen zu thun, damit ſie mehr
Klugheit und Maßigung in ihren Schritten beobach—
ten mochten. Von Warſchau ging dieſer Unterhande
ler uber Berlin, und brachte weitumfaſſende Entwur—

fe mit ſich. Der Graf Panin hatte dieſelben ge—
macht, und es war ſein Geſchmack zu prahlen und
Aufſehn zu machen. Herr von Saldern, der we—
der Sitten, noch Biegſamkeit des Geiſtes hatte,
nahm den Ton eines Romiſchen Diktators an, um
dem Konige die Einwilligung abzunothigen, daß Eng
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land, Schweden, Danemark und Sachſen dem
Petersburger Vertrage beitreten konnten. Da die
ſer Plan dem Jntereſſe des Koönigs von Preuſſen durch

aus zuwieder lief, ſo konnte derſelbe nicht die Hande

dazu bieten. Jn der That, wie konnte man ver—
langen, daß der Konig ſich mit England, nach dem
was er ven dieſem Reiche erfahren hatte, einlaßen

ſollte? Die Hulfe der Schweden, Danen und Sach
ſen war ſo gut als gar keine, weil man ſie nie in Be—
wegung ſetzen konnte, ohne ihnen große Subſidien

zu bezahlen, und ohnehin konnten ſie, wenn ſie mit
Rußland verbunden waren, allzuſehr den Einfluß
theilen, den der Konig in dieſem Reiche zu erlangen

hofte. Es war alſo rathſamer, ſie bei Zeiten zu ent—
fernen, zumal da man die Weſen nicht vervielfaltigen

muß, wo es nicht nothig iſt. Alle dieſe Grunde be—
wogen den Konig die Vorſchlage des Herrn von Sal—
dern abzulehnen. Dieſer Miniſter ward hitzig,
glaubte, er ſei der Prator Popilius, und nahm Se.
Majeſtat für den Syriſchen Konig Antiochus; er
wollte einem Suveran Geſetze vorſchreiben; der
Konig, der ſich durchaus fur keinen Antiochus hielt,
entließ den Miniſter mit aller moglichen Kaltblutigkeit,
indem er ihn verſicherte, daß er beſtandig ein Freund

der Ruſſen, aber niemols ihr Sklave ſein wurde.
Hert von Saldern ging voll Mißvergnugen, einen
Furſten gefunden zu haben, der ſich ſeinen Befehlen
ſo wenig unterwerfen wollte, von Berlin nach Ko
penhagen, wo er ſeinen Deſpotismus und ſeine gran—

zenloſe Anmaßungen nach Belieben geltend machte,
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und ſich des Konigs von Danemark dergeſialt be—
machtigte, daß er die Miniſter und Generale, die
ihm nicht gefielen, fortſchickte, und ſeine Kreaturen

an ihre Stelle ſetzte. Hierauf ſchloß er einen vor—
laufigen Tauſchungsvertrag wegen des Herzogthums
Holſtein Gottorp, welches an Danemark ſollte ab—
getreten werden, dagegen die Holſteiniſchen Prinzen

zum Erſatz ihres Verluſtes die Grafſchaften Olden—
burg und Delmenhorſt erhalten ſollten.

Gegen das Ende dieſes Jahres verſammlete ſich

abermals ein Reichstag in Polen. Die Kaiſerinn
von Rußland hatte ſich zur Beſchuterin der Diſſi—
denten erklart, welche zum Theil Griechen waren:
ſie verlangte, daß man ihnen die freie Religionsuü—

bung bewilligen ſollte, und daß ſie eben ſowohl als
ihre Landsleute Aemter beſitzen konnten. Dieſer An—
trag war der Same aller Unruhen und Kriege, wel—
che nun entſtanden. Der Preuſſiſche Geſandte
ubergab dem Reichstage ein Memoire, um demſel—

ben zu erkennen zu geben, daß ſein Herr die Aufhe—

bung des liberum veto, die Einſuhrung neuer Auf—

lagen und die Vermehrung der Krontiuppen nicht
gleichgultig anſehen konne; und die Republik nahm

auf dieſe Vorſtellung Rückſicht. Jn Anſehung der
verlangten Vorrechte fur die Diſſidenten hatte ſie
nicht die nemliche Gefalligkeit; weit entfernt, dar—
ein zu willigen, beſtatigte der Reichstag in einer Art
von fanatiſcher Begeiſterung die Verordnungen,
woruber ſich die Diſſidenten am meiſten zu beſchwe—

ren hatten. Das vortheilhafteſte, was Rußland

B 3
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erreichen konnte, war die Trennung des Reichstags
inss. und der von demſelben geſtifteten Konfoderation. Die

Kaiſerin, voll des lebhafteſten Verdruſſes uber die
beleidigende Grobheit, welche die Polen gegen ſie be—

wieſen, faßte den Entſchluß, die Sache der Diſſi—
denten mit Gewalt zu unterſtutzen, und lud ſogleich

den Konig von Preußen ein, ſeiner Seits zu den
Maßregeln, die ſie zu ergreifen gedachte, mit zuwir—

ken, wozu dieſer Furſt ohnehin ſchon, vermoge ſei—

nes Bundniſſes mit ihr, verpflichtet war.
Wahrend aller dieſer Bewegungen in Polen

ward die Vermahlung des Prinzen von Preußen mit
der Prinzeſſin Eliſabeth, der vierten Tochter des Her
zogs von Braunſchweig, geſchloſſen. Die Thronfolge
beruhte damals auf vier Perſonen, den Prinzen von

Preuſſen, den Prinzen Heinrich, der eine kurze Zeit
nachher an den Blattern ſtarb, den Prinzen Heinrich,
des Konigs Brnder, und den Prinzen Ferdinand,
der noch keine mannliche Erben hatte.

Jedoch wir kehren zu Polen zuruck, welches wir

1267. aus den Augen verloren haben. Der Deſpotismus,
womit der Petersburger Hof in dieſer Republick ver
fuhr, brachte die Sarmaten ſowohl, als einen Theil
von Europa, gegen Rußland auf. Der Wiener
Hof hatte Muhe, ſeine Eiferſucht und ſein Mißver—
gnugen zu verbergen. Frankreich, welches noch Ue
berbteibſel von dem ſtolzen Geiſte beſaß, der ſich zu

den Zeiten Ludewigs XIV ſo ſehr offenbart hatte,
konnte es nicht verſchmerzen, daß in Europa ſich ein

wichtiger Vorfall ereignete, woran es keinen Anthell
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gehabt hatte. Der Herzog von Choiſeul, der die
konigliche Gewalt genoß, ohne den Namen davon
zu fuhren, war der unruhigſte und empfindlichſte
Mann, der jemals in Frankreich iſt geboren worden;

er ſah die Wahl eines Konigs von Polen, woran
ſein Gebieter keinen Theil gehabt hatte, als eine dem
Konigreiche angethane Beſchimpfung an. Um dieſe
eingebildete Beleidigung zu rachen, winde er Frank—
reich augenblicklich in einen neuen Kriegverwickelt ha—

ben, wenn er nicht durch die Erſchopfung der Fi—
nanzen und durch die Abneigung, welche Ludwig XV
vor dergleichen Unternehmungen hatte, ware zuruck

gehalten worden. Er hielt ſich, fur ſein Unvermo—
gen thatig zu ſein dadurch ſchadlos, daß er den Ruf—

ſen bei jeder Gelegenheit wehe that. So wandte er
ſich, um der Kaiſerin den Titel Aajeſtẽ Imperiale
(Kaiſerliche Majeſtat) zu verweigern, an die franzoſi—

ſche Akademie, welche den Ausſpruch thun mnſte,
daß dieſer Ausdruck nicht acht Franzoſiſch ſei. Der—
gleichen kleinliche Rache iſt freilich eines großen Her—

zens unwurdig; auch würde ich dieſer Armſeiigkeiten
nicht erwahnen, wenn ſie nicht den Charakter der

Menſchen malten.
Jm Jahr 1768 war der Kaiſer Franz J.zu Jn

ſpruck verſtorben. Sein Sohn Joſeph, der ſchon
zum Romiſchen Konige gekront war, folgte ihm oh—

ne Widerſpruch. Dieſer junge Füurſt machte eine
Reiſe durch Bohmen und Sachſen, um die Gegen—
den zu beſehen, welche der Schauplatz des letztern
Krieges geweſen waren. Da er durch Torgau ge—

B 4



24

hen muſte, ſo ließ ihm der Konig eine Zuſammen—
kunft vorſchlagen, gegen die ſich aber die Kaiſerinn,

ſcine Mutter, und der Furſt Kaunitz ſetzten. Der
Kaiſer fühlte einigen Verdruß über dieſe Weigerung,
und erofnete dem Kdnige von Preußen, daß er ſchon
Mittel finden wurde, die Unhoflichkeit gut zu ma—
chen, zu der ihn ſeine Padagogen zwangen.

Unterdeſſen ward das Mißvergnügen der Polen

ſaſt allgemein; die ganze Nation brach in ein lautes

Geſchreiaus. Wie ſie die Sache vorſtellten, woll—
ten die Ruſſen die katholiſche Religion umſtürzen,
und jeder im Schoß der apoſtoliſch Romiſchen Kirche
geborne Furſt war durch ſein Gewiſſen verpflichtet,

ihnen beizuſtehn. Dies oft wiederholte Geſchrei
machte endlich Eindruck auf den Wiener Hof. Die
Art, wie die Kaiſerin die Sache anſah, veraulaßte
einige Bewegung der Truppen in den Oeſtreichiſchen

Provinzen; man fing an kriegeriſche, Anſtalten zu
machen, zwar nicht ſolche, die nothig ſind, wenn
man ſogleich ins Feld rücken will, aber doch ſolche,
dergleichen man ſich zu bedienen pflegt, um ſich zur
Ausführung großer Abſichten den Weg zu bahnen.
Das Gerucht von dieſer Zurüſtung, welches ſich ſogleich

uberail verbreitete, beunruhigte den Petersburger
Hof; und dadurch ward ein ſchleunig abgeſchloſſenes

geheimes Uebereikonunen zwiſchen dem Kaiſer und

dem Konig von Preußen veranlaßt. Der Hauptin
halt lief darauf hinaus, daß die Kaiſerin in Polen
Truppen wollte einrücken laßen, um die Partei der
Diſſidenten zu unterſtutzen, und daß der Konig, um
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bei dem Wiener Hofe nicht aufs neue Beſorgniſſe
zu erregen, ſich darauf einſchranken wollte, den
Unternehmungen der Ruſſen durch lebhafte Er—
klarungen, wodurch die Mißvergnügten in Furcht
geſetzt wurden, zu Hülfe zu kommen. Man verſprach

jedoch, daß, wenn der Wiener Hof Truppen nach
Polen ſchicken ſollte, um gegen die Ruſſen feindſcelig
zu handeln, auf dieſen Fall Se. Majeſtat ſich offent—

lich gegen die Oeſtreicher erklaren, und ihnen eine
machtige Diverſion in ihren Landern machen wüurde,

und daß die Kaiſerin zum Behufe dieſes Krieges,
den der Konig bloß zu ihrem Vortheil führen wurde,

ihm mit einer Anzahl ihrer Truppen beiſtehen, und
ihm nach geſchloſſenem Frieden eine angemeſſene Ent—

ſchadigung verſchaffen ſollte. Die Verbundung zwi—

ſchen Rußland und Preuſſen, die von Tage zu Tage
enger ward, machte den Wiener Hof ſchuchtern,
und da der ungewiſſe Ausgang, dem ſich derſelbe
ausſetzen wurde, weit betrachtlicher war, als der Vor

theil, der ſich davon abſehen ließ, ſo faßte er den
Entſchluß, ein ruhiger Zuſchauer des Hergangs der
Sachen zu bleiben.

Jn eben dieſen Jahre ward die Vermahlung
der Prinzeſſin Wilhelmine, Nichte des Konigs, mit

dem Prinzen von Oranien geſchloſſen. Die Politik
hatte darauf weiter keinen Einfluß, und die Ver—
mahlung zweckte bloß ab, einer Prinzeſſinn vom Hau—

ſe eine anſtandige Verſorgung zu verſchaffen.

Aber wir kehren zu den polniſchen Angelegen—
heiten zuruck. Auf Antrieb der Ruſſen machten die
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Diſſidenten eine Konfoderation, welche von den, eben

in das Konigreich eingedrungenen, Ruſſiſchen Trup—

pen beſchutzt ward. Zu gleicher Zeit erklarte der
Preuſſiſche Miniſter zu Warſchau, daß der Konig
die Wiederherſtellung der Vorrechte fur die Diſſiden—
ten, als einen Punkt des zu Oliva geſchloſſenen Ver—

trages und ſeines mit der Kaiſerin von Rußland er—
richteten Bundniſſes, anſehen. wurde, weswegen er

die Republik bate, auf ihre Beſchwerden Ruckſicht
zu nehmen. Der Konig von Polen gab den Abge—
orduneten dieſer Diſſidenten eine Audienz; dies veran
laßte ein Senatus conſilium, welches einen außeror—

dentlichen Reichstag berief. Dieſer Reichstag ver—
ſammlete ſich unter den Augen der Ruſſiſchen Trup—

pen, welche Warſchau umſchloſſen. Der Furſt Rep—
nin, Katharinens Geſandter, gebrauchte durchaus
gewaltſame Mittel, den Reichstag zu unterjochen;
er ließ den Biſchof von Krakau, nebſt dem von Ki—
ow und den Kron-Unter-Feldherrn Rezewuski, die
ſämmtlich Feinde der Diſſidenten waren, aufheben,

und ſie wurden bis jenſeit Moskau in die Nahe von
Sibirien verwieſen. Die übrigen Landbothen wurden

genothiget die Dauer des Reichstags bis auf den er
ſten Februar 1767 einzuſchranken, und man ernann

te Bevollmachtigte, um die Angelegenheiten im
Namen der Republik zu beendigen. Die Miniſter
vom Ruſſiſchen, vom Preuſſiſchen und den Proteſtan

tiſchen Hofen, nebſt den Marſchallen der Diſſidenten
wohnten den Sitzungen dieſer Kommiſſion bei; und
ſo ward ein Beſchluß unterſchrieben, vermoge deſſen
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die Diſſidenten in alle ihre Rechte wieder eingeſetzt

wurden. Kurz darauf ſchritt man zur Unterſchrift
der Grundgeſetze des Konigreichs, durch welche die
Macht der erſten Beamten in der Republik, nament
lich des Kron-Groß- Feldherrn, eingeſchrankt wur—
de; und der Reichstag war genothigt, dieſe neuen
Geſetze zu beſtatigen, worauf derſeibe aus einander

ging.
So viele Anmaßungen einer Art von Suve—

tanitat, die ſich eine fremde Macht in dieſer Repu—
blik erlaubte, emporten endlich alle Gemuther; der
Uebermuth des Füurſten Repnin war nicht dazu ge—
macht, ſie zu verſußen; die, welche in den erſten
Aemtern ſtanden, und denen die Verminderung ih—

rer Macht ein Geſchwur im Herzen deuchte, konn—
ten ſich unmoglich mit Veranderungen ausſohnen,
die fur ihren Einfluß eben ſo nachtheilig als erniedri—

gend waren. Die Biſchofe, deren halber Spren—
gel aus Diſſidenten beſtand, und die ſich ſchmeichel—

ten, durch die Betkehrung derſelben ihre Zehnten
zu vermehren, ſahn durch dieſe neuen Geſetze ihre
Hofnung vernichtet; ſie verbanden ſich durch den Ei—

genutz, und da ſie vorherſahn, daß das Voltk uber
einiges Unrecht, woruber ſie zu klagen hatten,
nicht in Flammen gerathen wurde, ſo beſchloſſen ſie,
den Fanatismus aufzubieten, um dieſe dummen Ge—

ſchopfe zur Vertheidigung ihrer Prieſter anzufeuern.
Die Biſchofe und die Magnaten, welche durch ein
gleiches Mißvergnugen vereinigt wurden, ſtreuten
das Gerucht aus, daß Rußland im Einverſtandniß
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mit dem Konige von Polen, die apoſtoliſche Romi—

ſchkatholiſche Religion aufheben wolle, daß alles
verloren ſei, wofern man nicht die Waffen ergreife,

und daß, wenn es noch eifrige und rechtglaubige
Katholiken gabe, ſie alle hinzueilen mußten, um
ihre Altäre zu beſchutzen. Das Volk war ſchon, aus
Verdruß uber die Beeintrachtigungen, die es in ver—

ſchiedenen Gegenden von den Ruſſen erfahren hatte,
ungeduldig geworden, und hatte wiederholentlich
ſein Mißvergnugen zu erkennen gegeben. Dieſer
blodſinnige Haufe, der nur gemacht iſt, um ſich von
denen leiten zu laſſen, die ſich die Muühe geben, ihn

zu betrugen, ließ ſich ohne Muhe von den Prieſtern
verfuhren; die Sache der Religion ward das Feld—
geſchrei und Loſungswort; der Fanatismus bemach—
tigte ſich aller Gemuther, und die Großen bedienten
ſich der Schwarmerei ihrer Knechte, um ein Joch
abzuſchutteln, welches ihnen unertraglich zu werden
anfing. Schon ſpruhten einige Funken des Feuers
umher, das noch unter der Aſche glühte; vielleicht
ware es indeſſen noch durch das Uebergewicht der
verbunderen Hofe erſtickt worden, wenn Frankreich,

welches aus Eiferſucht durch die Aufregung dieſer
Flammen den Norden in Unruhe ſturzen wollte, nicht

geſucht hatte, die nachmalige Feuersbrunſt allgemein

zu machen. Der Herzog von Choiſeul, deſſen Ehr—
ſucht keine Granzen kannte, wollte ſeiner Miniſter—
würde einen Glanz verſchaffen; voll Zuverſicht auf
ein ſogenanntes Teſtament des Kardinal Richelieu,
hatte er ſich das Ludwig dem XIII gethane Verſpre—
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chen des Kardinals, daß er ſeiner Monarchie die
Ehrfurcht des ganzen Europa verſcheaffen wolle, tief

eingepragt, und war Willens Ludwig dem X Ehr—
furcht zu verſchaffen. Aber die Zeiten und die Lagen
der Dinge hatten ſich ganzlich verwandelt. Furs
erſte war Frankreich zu den Zeiten des Kardinals
nicht mit Schulden belaben; zweitens war in Euro—
pa ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhundert alles anders:

Rußland, welches, wir jetzt eine ſo große Rolle
ſpielen ſehen, war unbekannt; Preuſſen und Bran—
denburg war ohne Kraft; Schweden glanzte damals,
und ſteht jetzt im Schatten; und überhaupt was
kann ein Miniſter fur Plane machen, wenn ihm die
Mittel zur Ausfuhrung derſelben fehlen, und wenn
die Beſorgniß eines allgemeinen Bankeruts ihn no—
thigen, ſich auf Ranke einzuſchranken, und ſich vor
allen gewagten Unternehmungen zu huten, wo—
durch er aus ſeiner Unthatigkeit geriſſen werden
konnte? Dieſe Hinderniſſe, die man nicht heben
konnte, beſchrankten das Genie des Herrn von Choi—

ſeul, ohne ſeine Unruhe zu ſtillen; und da er die
großen Triebfedern der Staatskunſt nicht in Bewe—
gung ſetzen konnte, ſo begnugte er ſich mit Aufhetze—

reien. Außerdem daß Frankreich auf die Wahl eines

Konigs von Polen, an der es keinen Theil gehabt,
eiferſuchtig war, konnte man zu Verſailles es auch
der Kaiſerin von Rußland nicht vergeben, daß ſie
die große Allianz verlaſſen und einen beſondern Frie—
den mit dem Konige von Preußen geſchleſſen hatte.
Um ſich dafur zu rachen wiegelte Herr von Choiſeul



30

die Polen und die Turken gegen Katharinen auf;
er wollte, daß zu gleicher Zeit die Schweden in Finn—

land und Eſtland einen Angriff unternehmen ſollten,
und hofte durch dieſe mannichfaltigen Mittel einen

Krieg gegen Rußland zu erregen, aus dem es ſich
ſchwerlich mit Vortheil ziehen ſolle. Von nun an
verbreiteten ſich allenthalben franzoſiſche Kundſchaf-

ter; einige derſelben redeten die Polen auf, ihre
Freiheit zu vertheidigen; andere liefen nach Konſtan—

tinopel, die Pforte aufzuwiegeln, daß ſie bei dem
Deſpotismus, den eine benachbarte Macht in Po—
len ausubte, nicht gleichgültig bliebe; noch andere
gingen nach Stockholm, um auf dem Reichstage
Zwieſpalt zu machen, die Regierungsform umzu—
ſchmelzen und den Konig ſuveran zu machen, da—
mit er einſtinimig mit den Turken und Polen die
Ruſſen angreifen konnte. Herr von Choiſeul, mit
ſo vielen Ranken noch nicht zufrieden, wollte oben—

ein noch den Konig von Preuſſen von einer Macht
abziehn, die er dann um ſo viel leichter zu erdrucken

hofte; aber es gluckte ihm nicht; und ſo ſchlug es
ihm auch in Schweden fehl, wo auf dem Reichsta
ge die Ruſſiſche Partei die Oberhand uber die Fran—

zoſiſche behielt. Jm Mai trat zu Bar in Polen
eine Konfoderation gegen die Ruſſen auf, und wahl—

te den Grafen Kraszinski zu ihrem Marſchall. Die—
ſe Konfoderation veranlaßte mehrere andere; die Kon

foderirten zeichneten den Anfang ihres Aufſtandes
durch die Aufhebung der neuen Geſetze aus; aber
weit entfernt, ſich mit dieſem erſten Verſuche ihrer
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Macht zu begnugen, und trunken von Hofnung,
hatten ſie im Taumel der Leidenſchaft nichts geringe—
res im Sinne, als den Konig vom Thren zu ſtoßen;
und warteten nur auf die Gelegenheit zur Ausfuührung

dieſes Vorhabens. Der Konig von Polen bekam
Nachricht davon, und voll Beſturzung über bieſe
drohende Gefahr berief er ein ſenatus conſilium,
wo man uberein kam, bei Rußland Hulfe zu ſuchen,
damit es den Konig Poniatowski beſchutzte, den es

auf den Thron geſetzt hatte. Dies war die Loſung
iu den Feindſeligkeiten. Die Ruſſen, welche nicht
zehn tauſend Mann im Konigreiche hatten, ſchlugen
indeſſen die Konfoderirten uberall, wo ſie ſich ihnen
entgegen ſetzten; da ſie aber nicht zahlreich genug wa—

ren, um ſie aufzureiben, ſo kam dieſer Weſpen—
ſchwarm, wenn er auf der einen Seite zerſtreut war,

augenblicklich wieder auf der andern hervor. Bei
einem von dieſen Gefechten, das in Podolien vor—

fiel, verfolgten die Ruſſen die Konfoderirten, ohne
es zu wiſſen, bis auf das Turkiſche Gebiet; die klei—

ne Stadt Balta, wohin die Polen ſich gerettet hat—
ten, ward verbrannt. Dieſe Gewaltthatigkeit auf
turkiſchem Grund und Boden, ergrif die Pforte als

einen Vorwand, den Ruſſen Krieg anzukundigen.
Die Turken ließen augenblicklich den Miniſter

der Kaiſerin von Rußland zu Konſtantinopel, Herrn
Obreskow gefangen nehmen und in die ſieben Thurme

ſetzen. Dieſe Leute verſtanden weder Frieden zu hal
ten, nech Krieg zu fuhren. Sie waren unuberleg—
ter Weiſe mit dieſer Kriegserklarung zu vorſchnell;

Oktob,
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denn ſie gaben im Grunde den Ruſſen damit eine War

nung, ſich wahrend des Winters auf einen Angriff
der Ottomannen im folgenden Fruhjahr zu ruſten.
Hatten ſie ihre Erklarung bis auf das kommende Jahr

1769. verſchoben, ſo hatte der Blitz in eben dem Augenbli
cke getroffen, da man den Donner gehort hatte, und

die Ruſſen waren unverſehens in Gefahr gekommen;
denn ſie hatten wenigſtens ſechs volle Monate no—
thig, wenn ſie ſich zu dem Kriege zuruſten und eine

Armee zuſammen bringen wollten, die furchtbar ge—

nug und hinlanglich mit allen Bedurfniſſen verſehen
war, um ſich mit Nachdruck dem Feinde entge—

gen zu ſtellen.

Die nun ausbrechenden Unruhen ſetzten den Ber—

liner Hof in große Verlegenheit. Der Konig war
kaum aus einem eben ſo langen als verderblichen Krie—

ge zuruck gekommen; ſeine Provinzen konnten ſich
unter dem Schutze eines dauerhaft Friedens erho
len; aber es gehorte Zeit dazu, die alten Wunden
zu heilen; die Armee war wieder vollzahlig gemacht,

man fing an, ſie zu uben; aber noch war ſie nicht
zu der Reife gekommen, daß man ſich mit Zuverſicht
auf ihre Unternehmungen verlaßen konnte. Von der

andern Seite ſetzte die Erklarung des Kriegs zwiſchen
Rußland und der Pforte den Konig in die Nothwen—
digkeit, ſeine Verbindlichkeit gegen die Kaiſerin zu er—

füllen, er mußte die in dem Vertrage bedungenen

Subſidien bezahlen, welche ſich, wie wir ſchon ge
ſagt haben, jahrlich auf 480, ooo Rthlr. beliefen.

Unter—
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Unterdeſſen in Berlin unterhandelt ward, wa—
ren die Turken und Ruſſen ſchon handgemein. Das
Ruſſiſche Heer, unter Anführung des Furſien Galli—
zin, hatte die Ottomanen bei Choczim geſchlagen,
und die Einnahme dieſer Stadt hatte die Eroberung
der Moldau zur Folge. Katharinens Generale ver—
ſtanden weder die Lagerkunſt, noch die Taktik, die
Generale des Sultans hatten noch weniger Kennt—

niſſe; ſo daß man, um ſich einen richtigen Begrif
von dieſem Kriege zu machen, ſich einen Haufen
Einaugige vorſtellen muß, die, nachdem ſie einen
Haufen Blinde derb abgeprügelt haben, über dieſel—

ben ein vollkommenes Uebergewicht erhalten. So
ſchnelle Fortſchritte beunruhigten die Bundesgenoſſen
der Ruſſen eben ſo ſehr, als die ubrigen Europaiſchen

Machte. Preuſſen mußte befurchten, daß ſein Bun
desgenoſſe allzu machtig werden, und ihm mit der
Zeit, wie den Polen, Geſetze vorſchreiben wurde.
Dieſe Ausſicht war ſo gefahrlich als abſchreckend.
Der Wiener Hof kannte ſeine Vortheile zu gut, um
nicht ahnliche Beſorgniſſe zu haben. Dieſe gemein—
ſchaftliche Gefahr machte, daß mian eine Zeitlang
die vormalige Verbitterung vergaß. Ungeachtet das
unerhorte Gluck der Ruſſen in ganz Europa uble Ahn

dungen erregte, ſo machte es doch den ſtarkſten Ein—

druck auf die benachbarten Machte. Die Gefahr
naherte daher den Wiener Hof an den Preuſſiſchen;
ein Schritt fuhrte allmahlig zu dem andern. Der
Kaiſer, den es, wie ich geſagt habe, geſchmerzt hatte,

daß die 1766 vorgeſchlagene Zuſammenkunft nicht

BZinteirl. W. Fr. II. ſter Th. C
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Statt gefunden, erbot ſich, dem Konige einen Beſuch
in Schleſien zu machen; der Furſt Kaunitz wider—
ſetzte ſich ſeinem Vorhaben nicht; die Kaiſerinn Koni—

ginn gab gleichfalls ihre Einwilligung; man trat un
verzuglich deshalb in Unterhandlungen, und kam

uberein, daß die Zuſammenkunft zu Neiße geſche
2z. Aug. hen ſollte.

Der Kaiſer wollte ein vollkommenes Jnkognito
beobachten; er nahm den Namen des Grafen von
Falkenſtein an, und man glaubte ihm nicht mehr Eh
re erweiſen zu konnen, als wenn man ihm in allem

zu Willen ware. Dieſer junge Furſt zeigte eine
Freimuthigkeit, die ihm naturlich ſchien; ſein liebens

würdiger Charakter verrieth einen frohen Sinn, mit
dem er eine große Lebhaftigkeit verband; aber bei
aller Begierde zu lernen, hatte er nicht die Geduld
ſich zu unterrichten, welches indeſſen nicht hinderte,

daß nicht Bande der Freundſchaft und Hochachtung
zwiſchen beiden Monarchen geknupft worden waren.

Der Konig ſagte dem Kaiſer: er ſehe dieſen Tag
als den ſchonſten ſeines Lebens an, denn er wurde

die Epoche der Vereinigung zweier Hauſer ausmachen
die zu lange Feinde geweſen waren, und deren gegen

ſeitiges Jntereſſe es erforderte, ſich einander eher
beizuſtehn, als ſich aufzureiben. Der Kaiſer ant-—
wortete: fur Oeſtreich gebe es kein Schleſien mehr;
hierauf ließ er auf eine ſehr gute Art etwas davon

fallen, daß ſo lange ſeine Mutter lebte, er ſich nicht
ſchmeicheln durfte, einen hinlanglichen Einfluß bei

ihr zu erlangen, um ſeine Wunſche auszufuhren;



35
jedoch verbeelte er nicht, daß bei der jetzigen Lage der

Sachen in Europa weder ſeine Mutter, noch er je—
mals zugeben wurde, daß die Ruſſen im Beſitz der
Moldau und Walachei blieben. Er ſchlug hierauf
vor, ſolche Maßregeln zu nehmen, daß Deutſchland
eine vollige Neutralitat behauptete, im Fall ſich ein

Krieg zwiſchen England und Frankreich entſpanne.
Dieſer Fall ſchien damals moglich und wahrſcheinlich,

denn ein Franzoſiſches Schiff, welches von den Englan
dern bei Neufundland war aufgehoben worden, hatte
ſehr lebhafte Gezanke zwiſchen beiden Nationen ver—

anlaßt. Der Konig, um ſein Verlangen nach der
Erhaltung des guten Vernehmens zwiſchen Preuſſen

und Deſtreich zu bezeigen, nahm das Anerbieten des
Kaiſers an, und dieſe beiden Fuürſten machten ſich
wechſelſeitig ſchriftlich anheiſchig, dieſe Neutralitat
zu behaupten. Dieſe Verſchreibung war eben ſo
unverletzlich, als es ein in aller Form gemachter und

mit den Unterſchriften der Miniſter ausgeſchmükter
Vertrag ſein kann. Der Kaiſer verſprach im Na—
men ſeiner Mutter und in dem Seinigen, und der
Konig verpfandete ſein Ehrenwort: daß wenn der
Krieg zwiſchen Frankreich und England ausbrache,
ſie mit aller Treue den zwiſchen Preuſſen und Oeſtreich

glucklich hergeſtellten Frieden erhalten wollten, und
daß, wenn andere Unruhen dazu kamen, deren Ver—

anlaßung man unmoglich voraus ſehen konnte, ſie
von beiden Seiten die vollkommenſte Neutralitat in
Anſehung ihrer gegenſeitigen Beſitzungen beobachten

wollten: dieſe Verſprechungen, woruber man ein

C 2
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ſorgfaltiges Stillſchweigen beobachtete, wurden zu
Neiße zur gemeinſchaftlichen Zufriedenheit beider Mo—

428. Aug. narchen unterzeichnet.

Es iſt nicht zu leugnen, daß es, politiſch be—
trachtet, ein unverzeihlicher Fehler geweſen ſein wür—

de, ſich blindlings der Ehrlichkeit der Oeſtreicher an
zuvertrauen; aber unter den damaligen Umſtanden,

wo das Uebergewicht der Ruſſen allzubetrachtlich
ward, und wo es unmoglich war, vorher zu ſehen,
welche Granzen ſie ihren Eroberungen ſetzen wurden,

war es ſehr zutraglich, ſich dem Wiener Hofe zu nar
hern. Preuſſen fühlte noch die Streiche, die ihm
Ruſſland in dem letztern Kriege beigebracht hatte;
es ſtimmte gar nicht mit dem Jntereſſe des Konigs,
ſelbſt an der Vergroßerung einer ſo furchtbaren und

gefährlichen Macht zu arbeiten. Es blieb nur ein
doppelter Weg ubrig: entweder ihr in dem Laufe
ihrer unermeßlichen Eroberungen Einhalt zu thun,
oder, welches das weiſeſte war, auf eine geſchickte
Art zu ſuchen, ob man davon Vortheil ziehen kon—
ne. Der Konig hatte in dieſer Ruckſicht nichts ver
abſaumt; er hatte einen politiſchen Plan nach Pe—
tersburg geſchickt, den er einem Grafen von Lynar

zuſchrieb, welcher in dem letztern Kriege durch die
Unterhandlung des Vergleichs zu Kloſter Seven
(zwiſchen den Hannoveranern, die der Herzog von
Kumberland anfuhrte und die bei Stade ſtanden,
und den Franzoſen unter dem Herzog von Richelieu,)

bekannt geworden iſt. Aber die großen Fortſchritte

der Ruſſen ſowohl in der Moldau als in der Wala
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chei, und die Siege ihrer Flotte im Archipelagus,
hatte den Hof ſo trunken von ſeinem Glucke gemacht,
daß er auf den ſogenannten Plan des Grafen von Ly—

nar auch nicht die geringſte Aufmerkſamkeit wandte.

Man glaubte daher, nach dieſen fel lgeſchlagenen Ver—

ſuchen, andere Maßregeln ergreifen zu muſſen. Es
war keineswegs Preuſſens Jntereſſe, die Ottomani—

ſche Macht ganz zu Grunde gerichtet zu ſehen; deun
nothigen falls konnte dieſelbe mit gutem Nutzen ge—
braucht werden, Diverſionen in Ungarn eder in Ruß—

land zu machen, je nachdem man mit einer oder der
andern Macht Krieg fuhrte. Der Kenig glaubte da—
her, wenn er die Dazwiſchenkunft des Wiener Ho—
fes und deſſen Vermittelung einleiten konnte, ſo wur—
de dadurch zwiſchen den kriegfuhrenden Mächten der

Friede auf annehmliche Bedingungen fur beide Thei—
le hergeſtellt werden konnen. Man fing damit an,

daß man ſowohl zu Petersburg als zu Konſtantinopel
ſeine Abſichten erofnete, indem man vorſtellte, es
muſſe beiden Theilen daran gelegen ſein, den Krieg

geendiget zu ſehen, um ſo mehr, da zu befürchten
ſei, daß die Flamme mit der Zeit allgemein um ſich
greifen mochte; man wunſchte, Vorſchlage machen
zu konnen, die beiden Theilen zutraglich ſchienen,

damit ihr Zwiſt in der Gute beigelegt wüurde. Der
Graf Panin antwortete, nachdem er der Maßigung
und Uneigennutzigkeit der Kaiſerinn eine Lobrede gehal—

ten, dieſe Furſtin ſei vollkommen geneigt, die ihr zu
machenden Vorſchlage zu horen. Dieſe anſchemen—
de Billigkeit verſteckte unter der Hülle der Jreundlich—
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keit außerſt hohe Forderungen. Ehe man ſich auf
die Bedingungen der Turken einlaßen wollte, ver
langte er zum Voraus, daß Herr Obreskow in Frei—
heit geſetzt wurde; ubrigens, fugte er hinzu, wurde
die Kaiſerinn mit Vergnugen ſehen, daß der Konig
ſeine freundſchaftlichen Bemuhungen bei der Pforte
verwendete, um derſelben friedliche Geſinnungen ein

zufloßen, und wenn es bis dahin gekommen ware,
ſo wurde die Kaiſerinn nichts lieber wunſchen, als durch

die Vermittelung Sr. Preuſſiſchen Majeſtat die of
fentliche Ruhe hergeſtellt zu ſehen. Von der andern
Seite fingen die Turken an, ſich nach dem Ende ei—
nes Krieges zu ſehnen, deſſen Erfolg keineswegs ihren
Erwartungen entſprochen hatte. Der Konig, der
ihnen ſehr widerrathen hatte, zum Schwerdte zu grei—
fen, hatte eben dadurch ihr Vertrauen gewonnen.

Die Turken nahmen daher die Preußiſche Vermitte—
lung an; aber ſie hatten einigen Widerwillen gegen
den Beitritt des Wiener Hofes. Man fand indeſſen
Mittel auch dieſen zu beſiegen, indem man immer die—

ſelben Vorſtellungen wiederholte, die von dem entſchei
denden Gewichte hergenommen waren, welches eine

ſo große Macht, als das Haus Oeſtreich, der Un—
terhandlung zu geben vermochte, damit dieſelbe zu
Stande kame. Die Ruſſen, auf welche die friedlichen

Rathgebungen wenig Eindruck gemacht hatten, fuh
ren unterdeſſen fort, uber die Ottomaniſchen Kriegs—

heere große Vortheile zu erhalten; nachdem ihre
;o. Jul Flotte die Turkiſche geſchlagen hatte, richtete ſie die—

ſelbe faſt ganzlich zu Grunde; denn der großte Theil
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der feindlichen Fahrzeuge ward entweder ver—
brannt, oder in den Grund gebohrit. Ein ſo
unerwarteter Schlag nothigte die Pforte, ihre Auf—

merkſamkeit zu theilen. Sie wußte nicht, ob ſie ihre

Macht anwenden ſollte, die Paſſe von Seſtus und
Abnydus zu vertheidigen, oder ob ſie vor allen Dingen

an die Moldau denken ſollte. Dieſer Zuſtand der
Unentſchloſſenheit und Beſturzung begunſtigte die
Unternehmungen des Feldmarſchals Romanzow, und
trng unſtreitig zu dem Siege bei, den er bei Kiab
uber die Armee des Großviziers erfocht. Auch fügte
er in einem Feldzuge die Walachei zu der Eroberung
der Moldau hinzu. Jn eben der Zeit nahm der Graf
Panin (Bruder des Miniſters), der Bender belager
te, dieſe Feſtung, nach einer tapfern Vertheidigung
von Seiten des Feindes, ein. So ſchnelle und
vielfache Eroberungen verblendeten den Petersburger

Hof und machten ihn durchaus hartnackig; aber wenn

man in Petersburg die Ottomaniſche Macht ganz zu
erdrucken dachte, ſo ſtiegen in Wien die Beſorgniſſe
und die Eiferſucht mit den erhaltenen Vortheilen der
Ruſſen in gleichem Maaße. Wenn die Oeſtreicher ih—
ren letzten unglücklichen Krieg gegen die Türken mit

dem glanzenden Glucke der Ruſſen verglichen, ſo
konnten ſie es nicht verheelen, wie ſehr ihre Eigenlie—

be dadurch gekrankt ward; uberdies füurchteten ſie
die Nachbarſchaft einer ſo groſien Macht, wenn die—
ſelbe die Moldau und Walachei behalten ſollte. Um
dieſen Beſorgniſſen zuvorzukommen, oder vielmehr

um ſich den Ruſſen gerade zu entgegen zu ſtellen,

C4



—S

Aa

Sept.

40
hatten die Oeſtreicher ihre Truppen in Ungarn ver—
ſtarkt; ſie legten dort Nagazine an und ruſteten ſich
durchaus zu einem Feldzuge, wenn die Umſtäande ihn

nothig machen ſollten. Sie machten aus dem allen
kein Geheunniß, und ſagten jedem, der es horen
wollte, daß die Kaiſerinn Koniginn, wenn der Krieg

nidht ba'd aufvorte, genothigt ſein wurde, an dem—

ſelben Theil zu nehmen.
Die zweite Zuſammenkunft des Konigs und

Kaiſers geſchah im Lager zu Neuſtadt in Mahren.
Man fand rleinen Oeſtreicher, der ſich nicht einen Zug

von Erbitterurg gegen die Ruſſiſche Nation entfallen
lieſn. Der Kaiſer ſchien dem Konige gerade der
Mann zu ſein, wofur er ihn das erſtemal zu Neiſſe

geh en hotte. Der Furſt Kaunitz, welcher ſich
gleicufalls zu Neuſtadt befand, hatte lange Unterre—

dungen mit Sr. Majeſtat von Preuſſen, in denen er
mit ungemeinem Selbſtgefuhl das Syſtem ſeines
Hefes entwickelte und es als ein Meiſterſtuck der
Staatskunſt, wovon er der Urheber ſei, vorſtellte.
Er blieb endlich bei der Notkwendigkeit ſtehen, ſich
den ehrſuchtigen Planen der Ruſſen zu widerſetzen,

und erklarte, die Kaiſerinn Koniginn wurde niemals

zugeben, daß die Ruſſiſchen Heere uber die Donau
gingen, noch daß der Petersburger Hof Eroberun—
gen machte, wodurch er ein Nachbar von Ungarn
wurde. Er ſetzte hinzu, die Verbindung Preuſ—
ſens mit Oeſtreich ſei der einzige Damm, den
man dieſer uüberſtrmenden Fluth, die ganz Eu—
ropa zu uberſchwemmen drohte, entgegen ſetzen
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konnte. Als er zu reden aufgehort hatte, antwor—
tete der Konig: er werde ſich jederzeit bemuhen, die

Freundſchaft Jhrer Kaiſerl. Majeſtaten, die er un—
endlich hoch ſchatze, zu befeſtigen; er bitte aber auch

von der andern Seite den Furſien Kaunitz, die Ver
pflichtungen zu bedenken, welche der mit den Ruſſen
geſchloſſene Vertrag dem Konige auflege, denen er
auf keine Weiſe zunahe treten konne, und die eben
ſo viele Feſſeln waren, welche ihn hinderten, den
von dem Furſten Kaunitz eben gemachten Vorſchla—

gen beizuſtinmmen. Seine einzige Abſicht, ſetzte der
Konig hinzu, gehe dahin, zu verhuüten, daß der
Krieg zwiſchen den Ruſſen und Turken nicht allgemein

werde; in dieſer Ruckſicht erbiete er ſich von ganzem
Herzen die beiden Kaiſerhofe in Einverſtandniſſe zu

erhalten, und es ſei hohe Zeit daran zu gedenken,
wenn man vorbeugen wolle, daß das gegenſeitige
Mißvergnugen nicht in einen offenbaren Zwiſt aus—

breche. Um indeſſen den Wiener Hof bei ſeinen
freundſchaftlichen Geſinnungen zu erhalten, hielt der

Konig es fur zutraglich, eben die Verſicherungen zu

wiederholen, die er dem Kaiſer zu Neiſſe gegeben
hatte; uberdies verſprach man, auf eine gutliche
Weiſe die kleinen Neckereien einzuſtellen, welche nichr

ſelten zwiſchen den Finanzbedienten langſt den Gran

zen vorfallen; auch wollte der Konig gern dem Ver—
langen des Kaiſers genugen, nehmlich, ohne Ruck—
halt dem Wiener Hofe alle Erofnungen mitzutheilen,

die etwa Frankreich dem Konige machen mochte. Da
indeſſen dies alles bloß zwiſchen dem Konige und dem
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Furſten Kaunitz vorgefallen war, ſo hielt es der Kodr
nig fur ſchicklich, den Kaiſer von allem, was man
geredet und gethan habe, zu unterrichten; und es
ſchien, daß dieſer Monarch, der einer ſolchen Auf—
merkſamkeit wenig gewohnt war, die ihm vom Ko—
nige darunter bewieſene Achtung zu ſchatzen wußte.

Den folgenden Tag nach dieſer Unterredung
kam zu RNeuſtadt ein Kurier aus Konſtantinopel mit
Briefen von Kaimakan an, die vom 12ten Auguſt
waren, und worin der Großherr die Hofe von Wien
und Berlin einlud, die Muhe der Vermittelung uber
ſich zu nehmen, um die Uneinigkeiten beizulegen, die

noch zwiſchen Rußland und der Pforte obſchwebten;
es war ausdrucklich in dieſer Depeſche bemerkt, daß
die Turken in keinem Frieden willigen wollten, als

durch die Vermittelung der beiden Hofe.

Der Kaiſer geſtand, daß er dieſe Mediation
bloß der Muhe ſchuldig ſei, die der Konig von Preuß
ſen zu Konſtantinopel angewandt habe, und er be
zeigte demſelben ſeine Erkenntlichkeit dafur. An eben

dem Tage hatte der Konig eine Unterredung mit dem
Furſten Kaunitz; er unterließ nicht, ihm zu dieſem er
wünſchten Vorfall Gluck zu wunſchen, da derſelbe
ihn auf gewiſſe Weiſe beruhigen, und ſelbſt die Eifer—

ſucht vermindern konnte, die das Gluck der Ruſſen
in ſeinem Gemuthe erregt hatte; er ſagte ihm, daß
dieſer Entſchluß der Pforte dem Wiener Hoſe Gele—
genheit gabe, als Schiedsrichter die Friedensbedin—
gungen zwiſchen den beiden Machten zu leiten. Der
Miniſter nahm dies Kompliment mit einer affektirten
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Gleichgultigkeit an, indem er ſagte, er billige den
von den Turken gethanen Schritt; im Grunde aber
iſt nie eine Mediation mit einem lebhaftern Verlan—

gen angenommen worden.

Unterdeſſen man beſchaftigt war, im Norden
Frieden zu ſtiften, kundigten neue Zankereien und
neue Uneinigkeiten einen nahen Bruch im ſudlichen

Europa an. Herr von Choiſeul, deſſen unruhiger
Geiſt ein Vergnügen daran fand, an allen Hofen
Unruhen zu erregen, war der einzige Urheber dieſes
Zwiſtes. Er wollte mit aller Gewalt die Englander
demuthigen, und da er aus Furcht Ludwig XV zu
mißfallen, nicht wagte offen zu handeln, ſo ſchob er

die Spanier vor, die ſich der Jnſel Falkland bemach
tigten, wo die Englander angefangen hatten, einige
Niederlaſſungen zu grunden; uberdies wurden Eng—

liſche Kauffartheiſchiffe von den Spaniſchen aufgefan

gen, und zwar zu eben der Zeit, da der Schiffswerft,
den die Englander in Portsmouth haben, in Flam—
men aufging. So viele unangenehme Vorfalle, die
Schlag auf Schlag einander folgten, machten einen
deſto lebhaftern Eindruck auf den Londoner Hof, da

der Miniſter, unter welchem die Flotte ſtand, ſo we—
nig Sorgfalt auf ſein Amt gewandt hatte, daß Eng
land damals kaum zwanzig Kriegsſchiffe in die See
ſchicken konnte. Jndeſſen fingen die Englander doch
Feuer, und der Krieg wurde unausbleiblich erfolgt
ſein, wenn der Herzog von Choiſeul am Ruder ge—
blieben ware; allein ſeine Feinde ſturzten ihn. Der
Großkanzler von Frankreich, Herr von Meaupeou,
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ſchmeichelte ſich, daß er, wenn Herr von Choiſeul
geſturzt ware, alle Aemter vereinigen wurde, die
dieſer gehabt hatte, und durch die Verbindung der—

ſelben mit den Siegeln, die er ſchon beſaß, wirkli—
cher Premierminiſter werden wurde, wie es ehedem

Richelieu und Mazarin geweſen waren. Um ſich eine
Partei zu machen, zog er die Herzoge von Aiguillon

und Richelien in ſein Jntereſſe. Dieſe bemeiſterten
ſich ihres Herrn, indem ſie ihm die Bekanntſchaft
eines jungen Frauenzimmers verſchaften, deren Ruf
mehr als zweidrutig war. Sie brachte es durch ihre

Reize dahin, daß ſie in kurzem allmachtig ward.
Der alte Ludwig XV betete ſie an. Herr von Choi—
ſeul, zu ſtolz um ſich vor einer Perſon zu beugen,
gegen die er eine unbegranzte Verachtung fuhlte, ver—

weigerte ihr die Ehrenbezeigungen, welche Manner
in wichtigen Aemtern gewohnlich den Geliebten ihrer
Beherrſcher erweiſen. Der Unwille, den die neue
Matreſſe daruber empfand, theilte ſich bald ihrem
Geliebten mit; die Freunde der Kabale machten ſich
dieſen Umſtand unverzuglich zu Nutze; ſie brachten
den Konig, der ſchon auf Herrn von Choiſeul un
gnadig war, noch mehr auf, indem ſie ihm dieſen
Miniſter als einen Verſchwender ſchilderten, der die
Staatseinkunfte am unrechten Orte und zu thorich—
tenr Aufwande weggeworfen habe, und der, um ſich
unentbehrlich zu machen, die Angelegenheiten zwi—

ſchen Frankreich und England ſo kunſtlich verwirrt
habe, daß die davon zu erwartenden Streitigkeiten
Frankreich unausbleiblich in einen Krieg verwickeln
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wurden, der zum wenigſten eben ſo veiderblich als
der vorige ſein muſte. Dieſe letztere Beſchuldigung
machte den machtigſten Eindruck. Ludwig R ließ
auf einmal den Miniſter ſeine Ungnade enipfinden,
und mit ihm fielen alle ſeine großen Entwurfe. Der

Konig von Frankreich trat ſelbſt mit England und
Spanien in Unterhandlung, um ihre Streitigkeiten
auszugleichen. Die Jnſel Falkland ward den Eng:—
landern wieder gegeben; aber der Konig von Spa—
nien, der es nicht vergeſſen konnte, daß Frankreich

bei dieſer Gelegenheit nicht die gehorige Ruckſicht auf
ihn genommen hatte, behielt einen geheimen Groll
deshalb. An keinem Hofe bedauerte man den Ver—

luſt des Herzogs von Choiſeul ſo ſehr als zu Wien.i77t.
Dort hatte man ſein ganzes Vertrauen auf dieſen
Miniſter geſetzt, von deſſen Ergebenheit man ver—
ſichert war; dagegen Herr von Aiguillon, dem der
Konig die auswartigen Angelegenheiten anvertraute,
im Rufe ſtand, daß er dem Kaiſerhauſe nicht eben ſo

zugethan ſei. Der Kanzler ſah ſich gleichfalls in ſei—
nen Hofnungen getauſcht. Man muß daher die
Veranderungen, die ſeitdem in Frankreich vorgegan—
gen ſind, von dem Sturze des Herzogs von Choi—
ſeul zu rechnen anfangen; ſo genau hangt die Kette

der Dinge zuſammen, und ſo ſchwierig iſt es, die
wichtigen Folgen vorher zu ſehen, die oft von uner—
heblichen Kleinigkeiten veranlaßt werden.

Jedoch alles was damals in dieſem Theile von

Europa vorfiel, intereſſirt uns weniger, als was im
Oſten und gegen Norden im Werke war. Die von
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der Pforte den Hofen zu Berlin und Wien gethanen
Antrage wurden der Kaiſerinn von Ruſſland mitge—
theilt. Se. Majeſtat ließ zugleich den Ruſſen zu er—
kennen geben, es ſei zu beſorgen, wenn die Kaiſerinn

die Vermittelung der Oeſtreicher und Preuſſen ab—

lehnte, daß der Großherr ſich an Frankteich wen—
den und dort Hulfe ſuchen mochte. Dieſe Betrach—

tung war allein im Stande, den Petersburger Hof
zu beſtimmen, daß er die Vermittelung der Oeſtrei—

cher nicht ausſchlug; denn die Abneigung deſſelben
gegen den Wiener Hof erreichte bei weitem nicht ſei—

nen Widerwillen gegen die Franzoſen. Anfangs
wandten die Ruſſen vor, ſie konnten die Vermitte
lung, zu der ſich die beiden Hofe erboten, nicht an
nehmen, weilil ſie ſolche bereits den Englandern abge—

ſchlagen hatten. Jndeſſen aus Hoflichkeit, und um
der freundſchaftlichen Bemuhungen der beiden Hofe

willen (welches mit andern Worten eben daſſelbe
hieß,) verſuchten die Ruſſen, die ſich furchteten, daß

ſie durch die Dazwiſchenkunft anderer Machte in ih
ren Friedensplanen geſtort werden mochten, eine
unmittelbare Unterhandlung, durch den Feldmar—

ſchal Romanzow, mit den Turken. Da auch dieſer
Verſuch fehl ſchlug, willigten ſie in die Vorſchlage,
die ihnen der Berliner und Wiener Hof vormals ge—

than hatte.
Zufalliger Weiſe machte damals der Prinz

Heinrich, des Konigs Bruder, einen Beſuch bei ſel
ner Schweſter, der Koniginn von Schweden, zu
Stockholm. Die Kaiſerinn von Rußland, die in
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ihrer Jugend dieſen Prinzen zu Berlin gekannt hatte,
bat fur ihn um die Erlaubniß, nach Petersburg
kommen zu hdurfen. Mit Anſtand ließ ſich dies nicht
ablehnen. Der Prinz ging alſo nach Rußland, und 9 Decbr.
mit ſeinem Verſtande gelang es ihm ſehr bald, die 1770.

Kaiſerinn zu lenken, und er vermochte ſie, ſich dem Ko—

nige, ſeinem Bruder zu erofnen. Der Brief der
Kaiſerinn war von einem langen Aufſatze begleitet,

worin die Friedensbedingungen enthalten waren,
welche bei der anzufangenden Unterhandlung ſollten

zum Grunde gelegt werden. Nach einer vorlaufi—
gen Einleitung, welche die allergroßte Maßigung an
kuündigte, forderte die Kaiſerinn von den Tüurken die
Abtretung der beiden Kabarda, Aſof mit ſeinem Ge—

biete, die Unabhangigkeit des Khans der Krim, die
Uebergabe der Walachei und Moldau auf funf und
zwanzig Jahre, um ſich fur die Kriegskoſten zu ent
ſchädigen, die freie Schiffahrt auf dem Schwarzen

Meere, eine Jnſel im Archipelagus, um daſelbſt
eine Niederlage fur den Handel zwiſchen beiden Na—

tionen zu haben, eine allgemeine Amneſtie fur die
Griechen, die ſich zur Ruſſiſchen Partei geſchlagen
hatten, und vor allen andern die Entlaſſung des
Herrn Obreskow, der in den ſieben Thurmen ſaß.
So unmaßige Forderungen wurden den Wiener Hof
vollends aufgebracht und vielleicht zu den allerheftig—
ſten Entſchließungen vermocht haben, wenn man ihm

dieſelben mitgetheilt hatte. Dies war die Urſache,
warum der Konig demſelben gar nicht die mindeſte
Nachricht davon gab. Dieſer Furſt zog die ſanfte
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ſien Maßregeln allen ubrigen vor, weil man bei ihnen

am ſicherſten iſt, niemanden aufzubringen. Er ver—

ſtaändigte ſich freundſchaftlich mit der Kaiſerinn von
Rußland ohne ihr zu widerſprechen; damit ſie aber
ſelbſt die Schwierigkeit, den Großherrn zur Einwilli:
gung in die Unabhangigkeit der Tataren zu bringen,
einſehen mochte, ſtellte er vor, wie ſehr die Oeſtreicher

ſich gegen die aus dem Beſitz der Walachei und Mol—
dau entſtehende Nachbarſchaft der Ruſſen mit ihnen

ſetzen wurden, und daß die Jnſel im Archipela—
gus bei allen Seemachten Eiferſucht und Neid erre—
gen wurde. Er gab der Kaiſerinn den Rath, daß ſie
ihre Forderungen auf die beiden Kabarda, die Stadt
Aſof mit ihrem Gebiete, und die freie Schiffahrt auf
dem ſchwarzen Meer einſchranken mochte. Er ſetzte

hinzu: es geſchehe keineswegs aus irgend einer Art
von Eiferſucht auf die Vergroßerung der Kaiſerinn,
daß er ſich dergeſtalt erklare, ſondern bloß in der ein—

zigen Ruckſicht, weil man durch dieſe Milderung
verhindern konne, daß der Krieg nicht, durch die
Theilnehmung anderer Machte an demſelben, allge
mein wurde; daß uberdies die Turken ſchon in zwei
Punkte eingewilligt hatten, nemlich in die Amneſtie
fur die Griechen und in die Freiheit des Herrn Obres—

kow. Dieſe Vorſtellungen, ſo gemaßigt ſie waren,
ſchienen der Kaiſerinn Mißvergnugen zu machen. Sie

gab zu erkennen, ſie habe nicht erwartet, Widerſtand

von Seiten ithres beſten Bundesgenoſſen zu erfah—
ren; und da ſie fort fuhr, auf ihren Plan, bis auf
einige geringe Einſchrankungen, zu beſtehen, ſo ſah
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ſich der Konig genothigt, denſelben dem Wiener Hofe

mitzutheilen. Se. Majeſtat begleitete dieſen Auf
ſatz mit allen Milderungen, deren er fahig war, und
um den Furſten Kaunitz nicht aufzubringen, ließ er
ihm zu verſtehen geben, es ſei dies nicht das letzte
Wort der Ruſſen, die ſich ohne Zweifel wurden ge—
neigt finden laßen, uber die Punkte nachzugeben,
mit denen ſie die meiſten Schwierigkeiten verbunden

ſahen.
Die Vorſicht, die der Konig gebrauchte, war

um deſto nothiger, da der Kaiſerliche Hof ſeine Ab—

ſichten gar nicht mehr geheim hielt, und alle die Be

wegungen, die man in Ungarn ſah, einen nahen
Bruch mit Rußland ankundigten. Der Wiener Hof
war feſt entſchloſſen, nicht zuzugeben, daß der
Schauplatz des Kriegs jenſeit der Donau aufgeſchla—
gen wurde. Er hofte ſelbſt, daß er mittelſt einer
bewafneten Mediation die Ruſſen zwingen wurde,
den Turken die Moldau und Walachei wieder zurück

zu geben, und ſogar von der Unabhangigkeit der
Tataren, die ſie verlangten, abzuſtehn. Jn dieſer
Abſicht waren Truppen aus Jtalien, Flandern und
Oeſtreich in Ungarn eingerückt, der Kaiſerliche Ge—

ſandte hatte ſich ſogar ſehr beſtimmt deshalb gegen
den Konig erklart; er war ſo weit gegangen, daß
er verlangte, Preuſſen ſollte neutral bleiben, wenn
die Ruſſen irgendwo anders als in Polen angegriffen
wuürden, welches geradezu abgeſchlagen ward. Der

Furſt Kaunitz ſchmeichelte ſich, mittelſt dieſes Plans,
das Haus Oeſtreich zu vergroßern, ohne daß es ſich

Cinterl. W. Fr. U. gter Th. D
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die Muhe geben durfte, Eroberungen zu machen; er
konnte wol darauf rechnen, daß die Pforte den ihr
geleiſteten Beiſtand durch Abtretung der Provinzen
die ſie im Frieden von Belgrad verloren hatte, an
die Kaiſerinn Koniginn bezahlen wurde. Unterdeſſen

Wien voll Plane und Ungarn voll Truppen war,
ruckten Oeſtreichiſche Kriegsvolker in Polen ein und

beſetzten die Zipſer Geſpannſchaft, an die der Hof
Anſpruche hatte. Ein ſo dreiſter Schritt ſetzte den
Petersburger Hof in Erſtaunen, und dadurch ward
vornehmlich der Weg zu dem Theilungsvertrage
gebahnt, welcher nachmals zwiſchen den drei Mach—

ten zu Stande kam. Die Haupturſache war, einen

allgemeinen Krieg zu verhuten, der im Begriff war,
aus zubrechen; uberdies war es nothwendig, das

Gleichgewicht der Macht unter ſo nahen Nachbarn
zu erhalten, und da der Wiener Hof hinlanglich zu
erkennen gab, daß er die gegenwartigen Unruhen be—

nutzen wolle, um ſich zu vergroßern, ſo konnte der
Konig nicht umhin, ſeinem Beiſpiele zu folgen. Die
Kaiſerinn von Rußland nahm es ubel, daß noch an—
dere Truppen, als die ihrigen es wagten, in Polen

Geſetze zu geben, und ſagte zum Prinzen Heinrich,
daß wenn der Wiener Hof Polen zerſplittern wolle,
die ubrigen Nachbarn des Konigreichs das Recht
hatten, eben das zu thun. Dieſe Erofnung kam zur
rechten Zeit; denn nach reiflicher Ueberlegung, war

dies der einzige ubrige Ausweg, neue Unruhen zu
verhuten und Jedermann zufrieden zu ſtellen. Ruß—

land konnte ſich fur die Koſten des Kriegs mit den
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Turken ſchadlos halten, und Statt der Walachei
und Moldau, die es nicht beſitzen konnte, ohne eben

ſo viele Siege über die Oeſtreicher, als uber die
Muſelmanner, erfochten zu haben, durfte es ſich
nur eine bequem gelegene Provinz von Polen aus—
wahlen, ohne ſich abermals einem mißlichen Erfolge
auszuſetzen; man konnte der Kaiſerinn Koniginn eine

an Ungarn granzende Provinz anweiſen und dem
Konige von Preuſſen ein Stuck vom Polniſchen
Preuſſen, welches ſeine Staaten von einander trennte;

und durch dieſe politiſche Ausgleichung der Wage
blieb das Gleichgewicht zwiſchen den drei Machten
ohngefahr daſſelbe. Nichts deſto weniger bekam der

Graf Solms, um von den Abſichten der Kaiſerinn
mehr vergewiſſert zu werden, den Auftrag, ob dieſe

ihr entwiſchten Reden einen ernſthaften Siun ge—
habt, oder ob ſie bloß in einem Augenblick übler
taune oder einer vorubergehenden Aufwallung des

Unwillens waren vorgebracht worden. Der Graf
von Solms fand die Meinungen daruber getheilt.

Der Graf Panin, der beim Anfange der Unruhen
in Polen hatte erklaren laßen, daß Rußland die Un—
theilbarkeit dieſes Konigreichs behaupten wurde,
fühlte einigen Widerwillen gegen dieſe Zerſtuckelung;

er verſprach jedoch, daß er ſich nicht dagegen ſetzen
wolle, wenn der Staatsrath darein willigte; allein
fur die Kaiſerinn hatte der Gedanke, die Granzen ih—

res Reichs, ohne Gefahr, zu erweitern, etwas
ſchmeichelhaftes; ihre Gunſtlinge und einige Mini—
ſter, die dies inne wurden, ſtimmten ihrer Meinung

D 2
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bei, ſo daß der Plan die Mehrheit der Stimmen fur
ſich behielt. Man mildete dem Konig von Preuſſen
den gefaßten Entſchluß, und ſetzte hinzu, man habe
denſelben als einen Ausweg betrachtet, ihn fur die

an Ruſſland bezahlten Subſidien zu entſchadigen.
Als der Graf Panin dem Grafen Solms das

eben jetzt erzahlte mittheilte, verlangte er, als eine

vorlaufige Bedingung, daß der Konig die Geſinnun—

gen des Wiener Hofes in Anſehung der Theilung er—
forſchen mochte. Der Konig erofnete dies dem Ba
ron von Swieten, indem er ihn verſicherte, daß
Ruſſland nicht die mindeſte Unzufriedenheit über die
Beſitznehmung der Oeſtreicher in der Geſpannſchaft

Zips außere, und daß Se. Majeſtat, um Jhro
Kaiſerliche Majeſtaten einen Beweis der Freund—
ſchaft zu geben, ihnen riethe, ſich in dieſer Gegend
von Polen nach ihrer Zutraglichkeit auszubreiten, wel—

ches ſie mit deſto wenigerer Gefahr thun konnten,
weil ihr Beiſpiel von den ubrigen benachbarten Mach
ten dieſes Konigreichs wurde nachgeahmt werden.

Dieſe Erofnung, ſo aufrichtig ſie gemeint war, fand
doch nicht beim Wiener Hofe die Aufnahme, die man

ſich verſprochen hatte. Der Furſt Kaunitz hatte ein
zu großes Vorurcheil fur den Plan, deſſen Ausfuh—
rung er jetzt vorbereitete; er ſah mehr Vortheil bei
einem Bündniſſe mit den Turken ab, als bei einer
Verbundung mit Ruſſland; er antwortete daher ganz

trocken, daß wenn ſein Hof einige unbedeutende
Theile von Polen an der Ungariſchen Granze habe
beſetzen laßen, es nicht in der Abſicht, ſolche zu be—
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halten, geſchehen ſei, ſondern bloß um ſich zu ſeinem
Rechte wegen einiger Summen zu verhelfen, die das

Haus Oeſtreich von der Republik zurück fordere; und

er habe ſich nicht eingebildet, daß ein Gegenſtand
von ſo unbetrachtlichem Werthe den Gedanken an ei—
nen Theilungsplan veranlaßen konne, zumal da die
Ausführung deſſelben von allen Seiten uruberſteig-
liche Hinderniße finden wurde, weil es ſo gut als
unmoglich ſei, eine vollkommne Gleichheit zwiſchen

den Antheilen der drei Machte auszumitteln; daß
endlich ein ſolcher Plan unausbleiblich die Lage Euro—
pens nur noch mißlicher machen wurde, als ſie es
ſchon ware: er wiederriethe es alſo dem Konige von

Preuſſen, ſich auf dergleichen Maaßregeln einzulaſ—
ſen; er ſetzte mit einem Anſchein von Gleichgultigkeit

hinzu, daß ſein Hof bereit ſei, die von ſeinen Trup—
pen beſetzten Gegenden zu raumen, wofern die ubri—

gen Machte daſſelbe thaten. Dieſe letztern Worte
waren eine Art von ſtillſchweigendem Vorwurf fur die

Ruſſen, welche Armeen in Polen hatten; ſie zielten
zugleich auf den Konig, der eine Kette von Truppen
von Kroſſen bis jenſeit der Weichſel gezogen hatte,
um ſeine Lander vor der Peſt zu ſichern, die damals
in Polen große Verheerungen anrichtete.

Bei einer Angelegenheit von dieſer Art muſte
man ſich nicht durch Kleinigkeiten abſchrecken laßen.

Man konnte vorher ſehn, daß der Wiener Hof ſeine
Geſinnungen andern wurde, ſobald Ruſſland und
Preuſſen vollig einverſtanden waren, weil die Oeſt—
reicher es vorziehen wurden, auch ihrer Seits bei
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der Theilung zu gewinnen, ehe ſie ſich den Zufallen
eines Krieges mit einer ſo machtigen Partei ausſetzen

wurden. Hierzu kam, daß die Kaiſerinn Koniginn,
die keinen Bundesgenoſſen als Frankreich hatte, da—

mals von keiner Seite auf Beiſtand rechnen konnte.
Um ſo gunſtige Umſtande zu benutzen, beſchloß der

Kodnig, die Theilungsangelegenheit mit Eifer zu be—
treiben. Gegen den Wiener Hof beobachtete er das

Stillſchweigen, um demſelben Zeit zur reiflichen
Ueberlegung zu laßen. Zu gleicher Zeit erhielt der
Graf Solms Befehl, dem Ruſſiſchen Hofe die Nach
richt zu geben, daß man dem Wiener Hofe den Thei—

lungsvorſchlag erofnet habe, und daß man, unge—
achtet der Furſt Kaunitz ſich bis jetzt daruber nicht
habe erklaren wollen, dennoch vorherſehen konne,

er werde gern die Hande dazu bieten, ſobald die bei—
den ubrigen Hofe uber ihre gegenſeitigen Abſichten

einverſtanden waren. Er bediente ſich dieſes Bewe—

gungsgrundes, um die Abſchließung dieſer Sache
zu beſchleunigen; denn es war kein Augenblick zu
verlieren. Vielleicht hatte die Langſamkeit und ge—
wohnte Tragheit der Ruſſen die Sache noch mehr
in die Lange gezogen, wenn der Wiener Hof nicht
ohne es zu wollen, ihm beforderlich geweſen ware.
Mit zedem Tage veranlaßte derſelbe durch ſeine Ver—

mittelung neue Schwierigkeiten fur den Frieden; oft
fiel er den Ruſſen mit Bitterkeit wegen ihrer unmaſ—
ſigen Forderungen hart, und erklarte ſich in einem

deſpotiſchen Tone, uber die Friedensbedingungen,
die dieſelben verwarfen; wobei er die Turken, ſo viel
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an ihm war, begunſtigte. Aber die Bewegungen
der Armee in Ungarn machte die Oeſtreicher dem Pe—

tersburger Hof vollends verdachtig. Zu gleicher Zeit
verbreitete ſich das Gerucht, daß die Kaiſerlichen zu
Konſtantinopel wegen eines Subſidienvertrags un—
terhandelten; dies ſchreckte den Petersburger Staats-—

rath am meiſten, und dem Konige, der den Ruſſen
alle Nachrichten, wodurch die Ranke der Deſtreicher
ins Licht geſtellt wurden, mittheilte, gelang es end—

lich, den Petersburger Hof aus der Schlafſucht zu
wecken, worin derſelbe verſunken war. Die Kaiſe—
rinn von Ruſſland ward inne, wie unentbehrlich ihr der

Beiſtand Sr. Majeſtat ſei; ſie glaubte, daß ſie, um
ſich dieſes Furſten zu verſichern, ihm Vortheile zu—
wenden muße, und dies hatte die Folge, daß der
Graf von Panin dem Grafen von Solms erklarte,
er erwarte bloß den Theilungsplan, um uber dieſe
Sache genauere Unterhandlungen anzufangen.

Der Plan ward in kurzer Zeit zu Petersburg
ausgefertigt, und es blieb darin den Ruſſen fieie
Hand, von Polen nach ihrer Zutraglichkeit die Pro—

vinzen zu nehmen, deren Beſitz ſie fur ſich am vor—
theilhafteſten hielten. Der Konig forderte zu ſeinem
Antheil Pomerellen, den Strich von Großpolen

diesſeits der Netze, das Bißtum Ermeland, die
Staroſtei Marienburg und Culm, und überließ es
den Oeſireichern, dieſem Vertrage beizutreten, wenn
ſie es fur zutraglich hielten. Alle Vorkehrungen, die

man zu Berlin ſowohl, als zu Petersburg machte,
hinderten den Furſten Kaunitz im mindeſten nicht,
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ſeinen Gang zu gehn; er verzogerte durch tauſend
Schwierigkeiten, die ſeine Vermittelung ihm an die
Hand gab, die Friedensunterhandlung mit den Tur
ken; er verwarf vor allen Dingen die Bedingung
wegen der Walachei und Moldau, deren Abtretung
Ruſſland von der Pforte verlangte; ſtolz auf die An
erbietungen, die ihm die Turken thaten, und in der
Zuverſicht, daß die Anzahl der in Ungarn verſamm

leten Truppen ſowohl die Preuſſen als Ruſſen in
Furcht halten wurden, erklarte er dem Konige, baß

die von den Ruſſen in Veorſchlag gebrachten Frie—

densbedingungen dem Jntereſſe der Oeſtreichiſchen

Monarchie ſchnur ſtracks zu wider liefen, daß ſie
dahin abzweckten das Gleichgewicht im Oſten umzu
ſturzen, und wenn der Petersburger Hof dieſelben
nicht maßigen wollte, Jhro Kaiſerl. Majeſtaten ſich
würden gedrungen ſehen, an dieſem Kriege Theil zu
nehmen; daß ſie ſich aber ſchmeichelten, der Konig
werde auf dieſen Fall eine vollkommne Neutralitat
beobachten, zumal da ſeine Verbundung mit den
Ruſſen ſich bloß auf Polen einſchrankte, und die
Oeſtreicher das Gebiet dieſes Konigreichs nicht be—
rühren wurden.

Man ſah wol, daß der Wiener Hof die Ruſ—
ſen durchaus nicht zu ſeinen Nachbarn haben wollte.

Von der einen Seite beſorgte derſelbe, die zahlreichen

Griechen in Ungarn mochten ſich aus Vorliebe zu ih—

rer Religion an dieſe Macht hangen; von der andern
Seite wollte er lieber ein Nachbar des geſchwachten
Tüurkiſchen als des furchtbaren Ruſſiſchen Reiches
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ſein. Die Lage worin ſich der Konig zwiſchen die—
ſen beiden Kaiſerhofen befand, ſetzte ihn in große
Verlegenheit. Wenn er Ruckſicht auf ſeine Vor—
theile nahm, ſo durfte er weder wunſchen, daß die
Macht der Ruſſen, welche nur allzu furchtbar war,
ſich vergroßerte, noch durfte er ſeine eigene Krafte
dazu aufbieten. Dieſe Ueberlegungen fanden ein
Gegengewicht in den feierlichen Verſprechungen, wo—

durch dieſer Fürſt gehalten war, ſeiner Bundesge—
noſſin, der Kaiſerinn auf jeden Fall, wo ſie von der
Kaiſerinn Koniginn angegriffen wurde, beizuſtehn: es

blieb keine Wahl, als entweder dieſe Verbindlichkeit
zu erfullen, oder den davon gehoften Früchten zu
entſagen. Ueberdies war die Neutralitat fur Preuſ—

ſen weit gefahrlicher, als die Unterſtutzung ſeiner
Bundesgenoſſin: die Oeſtreicher und Ruſſen wuürden
ſich geſchlagen haben, und hatten ſie ſich endlich ver—
glichen, ſo hatten ſie auf Koſten des Konigs Frie—
den machen konnen; dieſer Furſt wurde alle Achtung
verloren haben, niemand wurde ſich auf ſein Wort
verlaßen, und nach dem Friedensſchluſſe wurde er
allein geſtanden haben. Dies ware die unaus—
bleibliche Folge geweſen, wenn der Konig einem ſo
fehlerhaften Plane gefolgt ware.

Der Konig von Preuſſen ſtand keinen Augen—
blick in Bedenken, ſondern entſchloß ſich, ſeine Ver—
bindlichkeiten gegen die Ruſſen treulich zu erfullen;
und um zugleich den Wiener Hof zu beſanftigen,
ſchmeichelte er demſelben mit der Hofnung, daß es

nicht unmoglich ſein wurde, die Kaiſerinn von Ruſſ
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land auf andere Gedanken zu bringen, und ihren Ab

ſichten auf die Walachei und Moldau eine andere
Richtung zu geben; wobei er aber hinzuſetzte, daß
wenn es zu einem Bruch zwiſchen den beiden Kaiſe—

rinnen kane, Se. Majeſtat nicht umhin konnten,
dber Kaiſerimn von Rußland, als einer Bundesge—
noſſin beizuſtehn. Um dieſer Erklarung ein großeres
Gewicht zu geben, vermehrte man die Reuterei, und

verſah ſie durchgangig mit den nothigen Pferden;
die deshalb gegebenen Befehle wurden ſchnell und
uberall bekannt. Dieſe zur rechten Zeit genomme—
nen, lebhaften Maßregeln machten Eindruck auf den
Petersburger Hof, und man benutzte ſeine Zufrie—

denheit, ihn zu bewegen, daß er einen Theil ſeiner
Anſprüuche auf die Walachei dem allgemeinen Beſten

des Friedens aufopfern mochte.
Es war ſchwer, mit den Ruſſen zum Schluß

zu kommen. Der gegenſeitige Theilungsplan des
Petersburger Hofes kam damals zu Berlin an. Er
war ſeltſam abgefaßt: aller daraus entſtehender Vor—

theil war fur Ruſſtand, alle Gefahr fur Preuſſen:
man bewilligte freilich den großten Theil des Landes,

den der Konig von Polen verlangt hatte; aber die
Ausdehnung der Ruſſen war wenigſtens zweimal ſo
groß; ſonderlich hatte man in den Vertrag einen fur

Se. Magjeſtat hochſt laſtigen Artikel eingerückt; man

ferderte, daß Preuſſen den Ruſſen mit ſeiner ganzen
Macht beiſtehen ſollte, im Fall ſie von den Oeſtrei—
chern angegriffen wurden; wenu aber die Kaiſerinn
Koniginn dem Konige von Preuſſen Krieg ankundigen
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ſollte: ſo hatte dieſer Furſt, vor Abſchluß des Frie—
dens mit den Turken, von Ruſſland nicht den ge—
ringſten Beiſtand zu erwarten. Da ſo unwwerhalt—

nißmabige Bedingungen nicht konnten angenommen
werden, ſo veranlaßten ſie einige Erlauterungen:
man ging alle Vertrage zwiſchen Preuſſen und Ruſſ—
land durch; es ergab ſich aus dieſer Unterſuchung,

daß alles zum Vortheil der Kaiſerinn, und nichts zum
Vortheil des Konigs war; jedoch, ſetzte man hinzu,
da der Konig entſchloſſen ſei, alles zu erfullen, was
ſich billiger Weiſe von ihm erwarten ließe, ſo verließe

er ſich auch auf die Billigkeit und Maßigung der Kai—
ſerin von Ruſſland, daß ſie geneigt ſein werde, et—
was von ihren Eroberungen aufzuopfern, um einem

allgemeinen Kriege, der in der Nahe drohe, vorzu—
beugen, zumal da die Walachei und Moldau den
Oeſtreichern zum Vorwande diente, die Sachen im—
mer mehr zu verwirren, und da in ſo bedenklichen
Umſtanden, wie die gegenwartigen, es der Wurde
einer ſo ausgebreiteten Monarchie, wie die Ruſſiſche,

anſtandig ware, weniger auf ihren Vortheil, als
auf das allgemeine Beſte zu ſehen. Man ſchlug zu
gleicher Zeit vor, daß Ruſſland, um Preuſſen für alle
Gefahren, die es ſich durch einen neuen Krieg zuziehen

konnte, und wovon ſich die Folgen nicht abſehen ließen,

zu entſchadigen, noch die mitten in Pomerellen gelegene

Stadt Danzig zu dem Antheil von Polen, den der
Konig in Beſitz nehmen ſollte, hinzu fugen mochte.

Dieſe Vorſtellungen machten, wie es gewohn—

lich geſchieht, nicht den ganzen Eindruck, den man
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davon hatte erwarten ſollen. Bei reiflichem Nach-
denken uber die Grunde, die man ſo deutlich darat
ſtellt hatte, ließ ſichs indeſſen die Kaiſerinn von Ruſſ

land gefallen, von den Ftiedensbedingungen abzu—
laßen, die mit dem Jntereſſe anderer Hofe nicht ver—

einbar waren: Sie machte ſich daher anheiſchig, den
Turken, nach dem Frieden, die Eroberungen wieder

abzutreten, die ſie eben zwiſchen dem Dnieſter und der

Donau gemacht hatte. Der Berliner Hof theilte
dieſe gluckliche Nachricht unverzuglich dem Wiener

Hofe mit; und nun ſah man zum erſtenmale den
Fürſten Kaunitz mit einem heitern Geſichte erſchei

nen. Die Geiſter wurden ruhiger, und die Unruhe
ſammt der Eiferſucht, worin das große Gluck der
Ruſſen den Kaiſerlichen Hof geſturzt hatte, ver—
ſchwanden im Augenblick, da derſelbe nicht mehr zu
fürchten hatte, daß dieſe Macht ein Nachbar ſeiner
Staaten werden mochte.

Die Pforte ward gleichfalls eiligſt von den gun—
ſtigen Geſinnungen des Petersburger Hofes benach

richtigt. Die Turken, denen ihr Unglück den Krieg
verleidet hatte, waren außerſt zum Frieden geneigt.

Der letzte Feldzug der Ruſſen war nichts als eine
Folge von Triumphen geweſen; ſie hatten die Krim
erobert, und eine von dem Feldmarſchall Romanzow

ani Ende des Jahrs gewonnene entſcheidende Schlacht

hatte das Gluck ihrer Waffen gekront. Unter ſo ver—
zweifelten Umſtanden kam die Nachricht nach Kon—
ſtantinopel, daß das großeſte Hinderniß des Frie—
dens gehoben ſei; die Turken entſchloſſen ſich hierauf
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ihrer Seits, um den ganzen Friedensſchluß zu er—
leichtern, den Herrn Obreskow, der ſo lange in den
ſieben Thurmen war gefangen geweſen, in Freiheit
zu ſetzen; dies war eine Forderung, welche die Kai—

ſerinn im Voraus gethan hatte, und ohne die ſie
ſchlechterdings von keiner Unterhandlung horen

wollte.
Ungeachtet alle Hofe in Bewegung waren, ſo

zog doch die Langſamkeit und Unentſchloſſenheit der

Ruſſen die Abſchließung des Theilungsvertrags un—

gemein in die Lange. Die Unterhandlung ſtieß ſich
insbeſondere an den Beſitz der Stadt Danzig. Die
Ruſſen ſchutzten vor, daß ſie die Gewahrleiſtung für

die Freiheit dieſer kleinen Republik auf ſich hatten;
im Grunde aber war es niemand als die Englander,

die aus Eiferſucht auf Preuſſen die Freiheit dieſer
Seeſtadt in Schutz nahmen, und die Kaiſerinn von
Ruſſland anreizten, nicht in die Forderungen des
Konigs zu willigen. Der Konig muſte nichts deſto
weniger eine Entſchließung faſſen, und da es ein—
leuchtend war, daß der Beſitzer der Weichſel und
des Danziger Hafens ſich die Stadt doch mit der
Zeit unterwerfen wurde: ſo hielt man dafur, daß
man eine ſo wichtige Unterhandlung, wegen eines
Vortheils, der eigentlich bloß weiter hinausgeſetzt
ward, nicht aufhalten muſte. Dies bewog Se. Ma
jeſtat von dieſer Forderung abzuſtehn. Nach einer
langen Zogerung erhielt man endlich das Ultimatum

des Petersburger Hofes. Die Ruſſen beſtanden
immer noch auf die anſehnlichen Hulfstruppen, die
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ihnen Preuſſen geben ſollte, im Fall die Oeſtreicher
ihnen den Krieg ankundigten. So anſtoßig dieſe
Ungleichheit war, ſo wenig verhaltnißmaßig man die

gegenſeitige Hulfsleiſtung fand, welche Bundesge—

noſſen im Grunde genau gegen einander abmeſſen
ſollten: ſo uberſah man doch, weil man wuſte, daß
die Kaiſerinn Koniginn viel gunſtigere und friedliche—
re Geſinnungen als ehemals habe, dieſe Betrachtun—

gen, die nun nicht mehr erheblich waren, um einen
vortheilhaften Vertrag zu ſchließen, und man ver—
ſprach den Ruſſen jene Hulfe, wovon weiter nicht
mehr die Rede ſein konnte.

Nachdem ſo viele Hinderniſſe hinweg geraumt

waren, ward endlich dieſe geheime Uebereinkunft zu

Petersburg unterzeichnet. Was Preuſſen erhielt,
war das bereits angefuhrte, außer den Stadten
Danzig und Toorn mit ihrem Gebiete. Durch dieſe
Theilung bekam der Petersburger Hof einen anſehn—
lichen Strich, langſt ſeiner alten Granzen von der

Dwina bis an den Dnieſter. Die Zeit der Beſitz—
nehmung ward auf den Junius feſtgeſetzt; und man
kam uberein, die Kaiſerin Koniginn einzuladen, daß
ſie den verglichenen Machten beitreten und auch ihrer

Seits ſich die Theilung zu Nutze machen mochte.
Ruſſland und Preuſſen leiſteten ſich gegenſeitig Ge—
wahr fur ihre Beſitzungen, und verſprachen, ſich ge—

meinſchaftlich beim Reichstage zu Warſchau zu ver—

wenden, um die Einwilligung der Republik in ſo
große Abtretungen zu erhalten. Noch verſprach der
Konig in einem geheimen Artikel, 2e„dooo0 Mann
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von ſeinem Heere in Polen einrücken zu laßen, um

die Ruſſen zu verſtarken, im Fall daß der Krieg all—
gemein werden ſollte; uberdies machten Se. Meije—

ſiat ſich anheiſchig, ſich geradezu gegen das Haus
Oeſtreich zu erklaren, wenn etwa dieſe Hulfsvolker
nicht hinreichend ſein ſollten; man kam auch uber—
ein, daß die Zahlung der Subſidien aufhoren ſeollte,

ſobald die Hulfstruppen zur Ruſſiſchen Armee geſtof—
ſen waren; man fugte in einem andern Artikel hinzu,

daß der Konig berechtigt ſein ſollte, ſeine Hulfsvol—
ker zuruck zu ziehen, wenn er, wegen dieſer Hulfs—
leiſtung, von den Oeſtreichern in ſeinen eigencn
Staaten ſollte angegriffen werden; und auf dieſen

Fall verſprach Ruſſland ihm 6Gooo Mann Jnfante—
rie und 4000 Koſalen zu ſchicken, und dieſe Anzahl
zu verdoppeln, ſobald die Umſtande es erlauben wür—

den, auch eine Armee von 5o,ooo Mann in Polen
zu halten, um dem Konige mit ſeiner ganzen Macht

beiſtehen zu konnen, ſobald der Krieg mit den Tur—

ken geendigt ſein wurde, und endlich, dieſen Bei—
ſtand ſo lange fortzuſetzen, bis es durch einen allge—

meinen Frieden den Preuſſen eine angemeſſene Ent—

ſchadigung verſchaffen konnte: zu allen dieſen Arti—

keln kam noch eine beſondere Uebereinkunft wegen

des gegenſeitigen Unterhalts der Hulfstruppen. Da
dies Geſchaft, welches bei den daraus folgenden Ent—

wurfen zum Grunde liegen ſollte, beendigt war, ſo
blieb nichts ubrig, als den Wiener Hof zu bereden,
daß er den beiden einverſtandenen Machten beitrate.

Es erhoben ſich an dieſem Hofe drei Parteien, wovon
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eine jede anderer Meinung war: der Kaiſer hatte
gern die Provinzen in Ungarn wieder gehabt, die ſein

Haus im Belgrader Frieden verloren hatte; die Kai—
ſerinn, die nicht mehr jene Thatkraft und Feſtigkeit
beſaß, wovon ſie in ihrer Jugend ſo viele Beweiſe
abgelegt hatte, und die jetzt anfing, ſich einer myſti—
ſchen Andacht zu ergeben, machte ſich Vorwurfe uber

das Blut, welches ihre ehemaligen Kriege gekoſtet

hatten, ſie verabſcheute den Krieg und wollte den
Frieden fur jeden Preis erhalten wiſſen; der Furſt
Kaunitz, mit einer richtigen Beurtheilungskraft be—

gabt, und geneigt die Vortheile der Monarchie mit
der Denkungsart der Kaiſerinn zu vereinigen, befand
ſich daher in der Verlegenheit, zwiſchen dem Kriege
und der Theilung von Polen zu wahlen, und beſorg—

te am meiſten, daß wenn er dieſen letztern Ausweg
vorzoge, das Bundniß zwiſchen dem Hauſe Bour
bon und den Oeſtreichern, welches er fur ſein Mei—

ſterſtuck hielt, dadurch zerriſſen werden mochte. Von
der einen Seite gab ihm die ſchleunige Ausruſtung
der Preuſſiſchen Reuterei zu erkennen, daß der Konig

eine entſchiedene Partei genommen habe; von der
andern ſah er, daß dieſer Furſt eine allgemeine Frie—
densſtiftung verlangte, und mit Eifer daran arbeite—
te. Endlich ſagte der Konig dem oſtreichiſchen Ge—
ſandten bei einer Unterredung, die er mit ihm hatte:
Se. Majeſtat wunſchte der Kaiſerinn Koniginn Glück,
daß ſie in dem gegenwartigen Zeitpunkte das Schick—

ſal Europens in ihren Handen habe, weil in der That

Krieg und Friede in den jetzigen Umſtanden von den

Maaß
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Maaßregeln abhinge, die ſie ergreifen wurde; der
Konig ſetzte hinzu, er habe ein ſo großes Vertrauen
zu der anerkannten Weisheit dieſer großen Turſtinn,

daß er keineswegs zweifle, ſie werde die allgenn
Ruhe in Europa den Unruhen vorziehn, die entſtenn
konnten, und deren Ausgang ſich unmoglich vort
ſehen laße. Dieſe Unterredung, wovon van Syi
ten ſeinem Hofe Bericht abſtattete, hatte ganz den
Erfolg, den man davon hoffen konnte. Der Funſt

Kaunitz ward uberzeugt, daß er auf das Bundniß
mit den Turken, ſammt allen Planen, die hierauf
gegrundet waren, Verzicht thun muſſe; er ſah eben—

falls ein, daß er die Theilung Polens nicht mehr ver—
hindern konne, wofern man nicht ohne allen Beiſtand

Preuſſen und Ruſſland zugleich angreifen wollte. Dies
Wagſpiel war allzu mißlich, als daß ein Mann, mit
noch ſo weniger Vorſicht, ſich demſelben hatte ausſetzen
mogen; es blieb ihm alſo kein anderer rathſamer Aus-

gang ubrig, als ſich mit den beiden verbundenen Ho—

fen zu vereinigen, um an der Beſitznehmung in Po—
len Theil zu nehmen, und dadurch das Gleichgewicht

unter den drei Machten aufrecht zu halten. Dieſem
Entſchluß zu Folge erhielt der Baron van Swieten
den Auftrag, im Namen ſeines Hofes die Unter—
ſchrift einer Akte vorzuſchlagen, vermoge deren ſich
die drei Hofe verpflichteten, eine vollkoniniene Gleich—

heit bei der in Polen vorzunehmenden Toeilung zu
beobachten. Dieſer Vorſchlag, der hochſt gerecht
war, ward ohne Bedenken angenommen, um ſo
mehr, als dadurch alle Schwierigkeiten gehoben wer—

ginterl. W. Fr. ll. gter Th. E
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den ſollten, welche bis dahin ſo viel Verlegenhei—
ten verurſacht hatten, und es das einzige Mittel
war, einen allgememen Krieg, den man zu be—
ſorgen die großeſte Urſache hatte, glucklich zu verhü—

then. Die Akte ward ohne Aufſchub unterſchrieben,
und die Gegenverſchreiburgen wurden unverzuglich

ausgefertigt.

Dieſer Vertrag zwiſchen den Hofen zu Berlin
und Wien ward ungeſaumt dem Petersburger Hofe
mitgetheilt. Die Kaiſerinn erfuhr mit Vergnuqen
dieſe wichtige Nachricht; ſie ſah ſich durch dieſen Bei—
tritt der Oeſtreicher der Laſt eines neuen Krieges uber—

hoben, den ſie vielleicht nicht ohne Muhe und Noth
wurde haben ertragen konnen. Sie folgte dem
Rath des Konigas von Preuſſen, der ihr zuredete,
die Zahl ihrer Feinde ſo viel als moglich zu vermin—
dern, auch ward bald darauf derſelbe Vergleich zu
Petersburg von den beiden Kaiſerhofen unterzeichnet.

Man gab ſich hierauf Muhe, die Antheile der drei
Hofe auszugleichen. Was Preuſſen und Ruſſland
unter ſich ausgemacht hatten, ward der Kaiſerinn Ko—

niginn ſogleich mitgetheilt. Der Wiener Hof vergaß
ſich in ſeiner Gegenforderung nicht; ſeine Habſucht
vermochte ihn, ſein Augenmerk auf eine Menge von
Worwodſchaften zu werfen, welche den Zwiſchenraum
vom Herzogthum Teſchen bis an die Granzen von der

Walachei ausfullten, und deren Linie vermoge des

Bielſter Kreiſes bis auf eine geringe Entfernung von

Warſchau vorſprang. Die von dieſer Granzlinie
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eingeſchloſſenen Linder, welche etwa den dritten Theil

von Polen ausmachten, waren oeſfenbar dem Ver—
gleiche entgegen, den dieſer Hof ſo eben mit den ubri—

gen Machten abgeſchloſſen hatte. Man ſfand den
Antheil, den die Oeſtreicher ſich zueignen wollten, zu
Petersburg eben ſo unmaßig, als man ihn zu Ber—
lin gefunden hatte. Durch ein ſo unanſtandiges
Verfahren beleidigt, ubergab der Graf Panin dem
Furſten Lobkowitz, der als Oeſtreichiſcher Miniſter zu

Petersburg ſtand, eine umſtandliche Erorternng,
worin er mit Genauigkeit die Antheile der drei Hofe
anſchlug, und damit ſchloß, daß, um vollkommne
Gleichheit zu erhalten, der Wiener Hof auf den Be—
ſitz von Lemberg und auf die wichtigen Salzwerke zu
Wieliczka Verzicht thun müſſe, damit ſich niemand be—

ſchweren konne, daß er zu kurz gekommen ſei.

Der Wiener Hof fuhr fort auf die Stadt Lem
berg und auf die Satzwerke zu Wieliezka zu beſtehen,

die er mit aller Genall beſitzen wollte; um jedech
den Vergleich zu erleichtern, gab er die Woiwodſchaf—

ten Lublin, Chelm, und Bielſk auf. Da die Sachen
bis dahin gediehen waren, muſte man eilen, ſie ab—
zuſchließen, wenn man nicht auf die ganze Theilung

Verzicht thun wollte; eine allzugroße Genauigkeit,
womit man bei dieſer Gelegenheit die verſchiedenen
Antheile hatte ausgleichen wollen, wurde granzen—

loſe Streitigkeiten verurſacht haben; unausbleiblich
wurden andere Machte ſich dieſer Mißverſtandniſſe
bedient haben, und alle bis dahin angewandte Muhe

ware vergeblich geweſen. Jn dieſer Ueberzengung

E 2
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rieth der Konig der Kaiſerinn von Ruſſland, die Be
dingungen des Wiener Hofes, die derſelbe als ſein
Ultimatum angegeben hatte, anzunehmen; ſie ſah
wol ein, wie koſtbar die Augenblicke waren, und da
nichts mehr im Wege ſtand, ward die dreifache Kon—

vention der kontrahirenden Machte, durch die Mini—
ſter derſelben, zu Petersburg, unterzeichnet. Die

den Ruſſen und Preuſſen zugetheilten Provinzen wa—
ren eben die, welche wir ſchon angegeben haben;

was auf den Antheil der Oeſtreicher fallen ſollte,
war der Strich von dem Herzogthum Teſchen an
bis jenſeit Sendomir und der Mundung des Sau—

fluſſes, wenn man eine gerade Linie langſt dem Bog

und von dieſem Fluſſe langſt dem Dnieſter an der
Gränze von Podolien und der Moldau zieht. Die
drei Hofe leiſteten einander die Gewahr für ihre ge—

genſeitigen Beſitzungen; und verſprachen einmüthig
dazu zu thun, daß die Republik Polen zur Einwil—
ligung in die verlangten Abtretungen vermocht wurde.

Der Wiener Hof, der durch eine ſo anſehnliche Er—
weiterung auf mildere Geſinnungen gebracht war,
verſprach ſeine freundſchaftlichen Dienſte, gemein—
ſchaftlich mit dem Konige von Preuſſen, zu verwen—

den, um die Pforte zur Annahme der von den Ruſ—
ſen vorgeſchlagenen Friedensbedingungen zu bewe—

gen. Die drei Hofe ſetzten die Beſitznehmung auf
den erſten Tag im Septeniber feſt. Man kam uber
ein, gegen dieſe Zeit eine unter den drei Hofen ver—

abredete Erklarung bei dem Konig von Polen einrei

chen zu laßen, um die Republik von den getroffenen
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Veranſtaltungen zu unterrichten, und ſie zur Beru—
fung eines außerordentlichen Reichstags zu ermun—
tern, damit derſelbe an der volligen Wiederberſtel—

lung des Friedens arbeiten konnte. Auf dieſem
Reichstage wollte Ruſſland, Oeſitreich und Preuſſen
eine Deduktion ubergeben, welche die Anſpruche je—

der Macht, nebſt den Rechten enthielte, die eine
jede auf die in Beſitz genommenen Provinzen zu ha—

ben glaubte.

Der Konig grundete ſeine Anſpruche auf Pom
merellen und auf einen Theil von Großpolen, dies—

ſeits der Nehe, darauf, daß dieſe Provinzen ehedem
zu Pommern und Brandenburg gehort hatten, und

durch die Polen davon waren abgeriſſen worden; er
forderte die Stadt Elbing, Kraft eines unſtreitigen
Rechtes, weil ſeine Vorfahren der Republik eine
Summe Geldes auf dieſe Stadt geliehen hatten;
man machte aus den Bisthumern Ermeland und den
Woiwodſchaften Marienburg und Culm eine Schad—

loshaltung fur die Stadt Danzig, die Hauptſtadt
in Pomerellen, welche frei blieb. Wir wollen hier
die Rechte der drei Machte nicht umſtandlich eror—
tern; es war in der That ein ſonderbarer Zuſammen:

fluß von Umſtanden nothig, um die Gemüiher bis
dahin zu leiten, und ſie uber dieſe Theilung zu verei—
nigen, durch welche allein ein allgemeiner Krieg zu
vermeiden war.

Dies war der Ausgang ſo vieler Unterhandlun
gen, welche große Geduld, Entſchloſſenheit und Ge
ſchicklichkeit erforderten. Es gluckte diesmal, Europa

Ez
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vor einem allgemeinen Krieg zu ſichern, der im Begriff

war, auszubrechen. Ein ſo verſchiedenes Jntereſſe
als das zwiſchen den Ruſſen und Oeſtreichern war
ſchwer zu vereinigen. Um die Ruſſen fuür die Erobe—

rungen, die ſie auf Verlangen der Oeſtreicher an die

Pforte zuruck geben ſollten, zu entſchadigen, gab
es kein anderes Mittel, als ihnen Beſitzungen in
Polen anzuweiſen. Die Kaiſerinn Koniginn hatte
davon das erſte Beiſpiel gegeben, indem ſie durch
ihre Truppen die Zipſer Geſpannſchaft beſetzen ließ;

und um einigermaſſen das Gleichgewicht unter den
Nordiſchen Machten zu erhalten, war es unumgang—

lich nothwendig, daß der Konig bei der Theilung das
Seine erhielt. Es iſt dies das erſte Exempel, wel—
ches die Geſchichte von einer Theilung aufweiſen
kann, die zwiſchen dreien Machten friedlich ange:
erdnet und vollendet worden. Ohne die Umſtande,
worin ſich Europa damals befand, wurde der ge—
ſchickteſte Staatsmann damit geſcheitert ſein: alles
hangt von den Gelegenheiten und von dem Zeitpunkt

ab, in welchem die Dinge geſchehen.
Die Sorgfalt, dies verſchiedene Jntereſſe zu

vereinigen, erſchopfte die Aufmerkſamkeit der drei

Machte nicht ganz; man drang darum nichts weni
ger in die Turken, daß ſie in einen Friedenskongreß

willigen ſollten: der Oeſtreichiſche Botſchafter, der

zu Konſtantinopel ſtand, ſprach nicht mehr von
Subſidien, die er ſo lebhaft gefordert hatte, und
noch weniger von einer Diverſion, die ſein Hof zum

Vortheil der Pforte machen wollte; und weit ent
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fernt, die Turken zur Fortſetzung des Kriegs zu er—
muntern, hatten ſie ſich mit dem Preuſſiſchen Mi—
niſter vereinigt, um den Divan zur Erwählung de—
rer zu vermogen, welche der Großherr auf den Kon—

greß zur Friedensſtiftung ſchicken ſollte. Die Be—
vollmachtigten wurden von Seiten der beiden krieg—
fuhrenden Machte ernannt; der Preuſſiſche und Oeſtrei

chiſche Miniſter kamen mit ihnen zu Fotſchani, wo in denerſt.
Tagen desdie Konferenzen gehalten wurden, zuſammen. Der Auzuſt.

Graf Orlow, ein Liebling der Kaiſerinn, hatte von
Seiten der Ruſſen den Vorſitz, und Osman Effendi
von Seiten der Turken. Dieſe beiden Miniſter
ſchienen uber die weſentlichen Artikel des Vergleiches,

und ſogar uber die Unabhangigkeit der Tararen, ei—

nig zu ſein; ſobald man aber den Entwurf Punkt
fur Punkt durchging, ubergab Osman Effendi einen
andern, worin das Recht, den erwahlten Tatarchan
zu beſtatigen und die Gerichtsbarkeit in der Krim zu
verwalten, dem Großherrn vorbehalten ward. Die—

ſer Antrag ward verworfen. Osman übergab einen
gemaßigtern Entwurf, der aber eben ſo wenig, als
der erſtere angenommen ward; und darauf erklärte

er, nachdem er alle Mittel, die ihm durch ſeie An—
weiſung zugeſtanden waren, erſchopft habe: nach—

dem er die Artikel, welche den Ruſſen die unange-—

nehmſten waren, ſo ſehr gemildert habe, und er
nichts deſto weniger ſahe, daß man ohne alle Ruck—

ſicht auf die Maßigung des Großherrn alle ſeine An—
trage verwerfe; ſo bleibe ihm nichts ubrig, als ſich
Pferde geben zu laßen, um nach Konſtantinopel zu—

E 4
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ruck zu kehren. Graf Orlow nahm ihn beim Wor—
te; ſein perſdnliches Jntereſſe rief ihn nach Peters—
burg, wo ſeine Feinde ſeine Abweſenheit benutzt hat:

ten, ihm ein Beln unterzuſchlagen; und ſo erreichte
der Kotgieß, den man mit der großten Mühe kaum
zu Stande gebracht hatte, nicht einmal das Ende

des Mtonats.
Je vortheilhafter die Wendung war, welche

die Augelegenheiten der Ruſſen im Norden und im
Orient nahmen, deſto eifriger bemuhte ſich Frank—
reich, aus Mißvergnugen uber die wenige Achtung,
die man ihnerwies, ſich durch ſeine Ranke fur das
verlorne Uebergewicht zu entſchadigen; es ſchmeichel—
te ſich, dieſes wieder zu erlangen, wenn es Schwe—

den ins Spiel ziehen konnte. Der Kronprinz von
Schweden, der damals auf Reiſen in Frankreich war,
befand ſich gerade zu Paris, als er den Tod ſeines

Vaters erfuhr. Die Miniſter Ludwigs XV nah—
men, um dieſen Umſtand zu benutzen, geheime Ver—

abredungen mit dieſem jungen Prinzen; ſie verſpra—
chen ihm, die aus dem letzten Kriege rückſtandig ge—

bliebenen Subſidien, die Frankreich an Schweden
ſchuldig war, zu bezahlen; die Summe belief ſich
auf 1,300,o000 Thaler; ein Theil derſelben ward
ihm in Paris eingehandigt, und man machte ihm Hof
nung auf das ubrige, wenn er es anwenden wollte
die Regierungsform in Schweden umzuſchmelzen und

ſich ſuveran zu machen. Jm Augenblick überließ
ſich dieſer junge lebhafte, ehrſuchtige, aber leichtſin-
nige Furſt aus allen Kraften der Ausfuhrung dieſes
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Plans, wozu ihm der in kurzem zu ſeiner Kronung
zu verſammlende Reichstag eine gunſtige Gelegen—

heit gab. Nach ſeiner Ruckkunft zu Stockholm
ſandte man mit Geld verſehene Vertraute in alle
Provinzen des Konigreichs, um die Abgeordneten,
und einen Theil der Truppen zu beſtechen; ſein Bru—

der, der Prinz Karl, ſtellte ſich an die Spitze von
einigen der letztern, um ſie, ſeinem Bruder zur
Hulfe, nach der Hauptſtadt zu fuhren. Allein der
junge Monarch erwartete ſeine Aukunft nicht; er
hatte das Regiment der Leibwache und die Artillerie
gewonnen, bemachtigte ſich, mittelſt derſelben, des

Zeughauſes, ließ die Kanonen auf die offentlichen
Platze und auf die Straßen richten, verſammlete
den Staasrath, der durch dieſe ungewohnten An—
ſtalten in Furcht geſetzt war, und ließ ſich durch die
Verſammlung, welche die ganze Nazion vorſtellte,

ſuveran erklaren. it.Dieſer unerwartete Vorfall ſetzte den Berliner
Hof in einige Unruhe. Der Konig hatte ſich, durch
ſeinen Vertrag mit Ruſſland anheiſchig gemacht, die

in Schweden 1720 eingefuhrte Reichsverfaſſung
aufrecht zu erhalten. Er wußte wohl, was fur ei—
nen Eindruck eine ſo plotzliche Revoluzion auf die
Kaiſerinn von Ruſſland machen wurde. Der Kon—
greß zu Fotſchani war zwar abgebrochen worden;
aber die Ruſſen und Turken pflogen eben neue Be—
rathſchlagungen, um einen anderen zu Buchareſt zu
Stande zu bringen; wenn der Friede zwiſchen bei—

den Machten abgeſchloſſen wurde, ſo mußte man

Es
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erwarten, daß Ruſſland unverzuglich daran arbeiten

wurde, die Schwediſche Staatsverfaſſung auf den
alten Fuß zu ſetzen; der junge Konig von Schweden,
der auf den Beuſtand der Franzoſen rechnete, wurde

niemais gutwillig die Suveranitat aufgegeben ha—
ben, zu der er eben gelangt war; dies war Stoff zu
einem neuen Kriege, in welchem der Konig von
Preuſſen ſich wurde genothigt geſehen haben, gegen
ſeinen eigenen Neffen zu fechten; und die Natur, die
in dem Herzen der Konige ſo laut, wie in dem Her

zen der Privatperſonen ſpricht, emporte ſich dagegen.

Von der andern Seite erforderte die Politik und das
im Vertrage gegebene Wort, daß man ſich dazu ent-

ſchloſſe. Jn dieſer Verlegenheit bebiente ſich der
Konig des Wiener Hofes, um durch deſſen Vorſtel—
lungen zu Petersburg die erſte aufwallende Hitze zu

beſanftigen. Die Regungen des Zorns und der
Rachſucht wurden indeſſen doch in den Geſinnungen der

Kaiſerinn von Ruſſland den Ausſchlag gegeben haben,
wenn ſich die Turken nicht mit vieler Standhaftigkeit
gegen die harten und widrigen Bedingungen auf—
gelehnt hatten, die man ihnen abdringen wollte. Zu—

gleich ereignete ſichs von Seiten Schwedens, daß
der Konig, der die Gefahr einſah, welche ihn von
Ruſſſand her bedrohte, ſich entſchloß, im Voraus
die Danen aus dem Spiel zu bringen, um nicht mit
mehr als einem Feinde zu ſchaffen zu haben.

Dies nothigt uns, etwas weiter zuruk zu ge—

hen, um die Grunde genau darzuſtellen, die der
Konig von Schweden zu dieſem Verfahren hatte.
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Der Konig von Danemark war allzujung auf den
Thron gekommen, als daß er genugſame Erfahrung
hatte haben konnen. Er war von alten in den Hof—
ranken grau gewordenen Miniſtern umgeben, die,
mehr durch Eigennutz als durch Vaterlandsliebe ge—

lenkt, ihren Herrn zu regieren brannten; und da
dieſe Nebenbuhler mit einander rangen um ſich ein
Beiu unterzuſchlagen, ſo fiel einer uber den andern

in Ungnade; mit jedem Tage entſtanden neue Mi—
niſter und neue Regierungsplane. Der Herr von Sal

dern, der damals, als Ruſſiſcher Miniſter an die—
ſem Hofe war, hatte, wie wir ſchon bemerkt haben,
die Vertauſchung des Herzogthums Gottorp gegen
Oldenburg und Delmenhorſt vermittelt. Dieſer
Miniſter eines auswartigen Hofes, der aber nur zu
viele Macht in Kopenhagen hatte, beredete den Ko—

nig, eine Reiſe durch fremde Lander zu machen, um
ihn von dem Gedanken, den er hatte, das Konig—
reich Norwegen zu beſuchen, abzubringen, weil man

beſorgte, daß er daſelbſt ſeinem Jntereſſe nachthei—
lige Neuerungen einführen wurde. Kurz nach ſei—

ner Vermahlung mit der Prinzeſſinn Mathilde, der
Schweſter des Konigs von England, reiſte er von
Kopenhagen ab, ging nach London und von dort
nach Paris. Seine Hofleute, und alle, die ihn
umgaben, befeſtigten ſeine Neigung zur Wolluſt und
zu den Ausſchweifungen. Als er von ſeinen Reiſen
zuruck kam, brachte er eine Krankheit mit, um die

er ſich im mindeſten nicht bekummert hatte; die Ko—

niginn, ſeine Gemahlinn, bemachtigte ſich, unter
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dem Vorwande, fur ſeine Wiederherſtellung zu ſor—
gen, ſeines Geiſtes, und ſchlug ihm einen Arzt, Na—

mens Struenſee, als den Mann vor, der ihn am
allerbeſten zu heilen verſtunde. Der Zutritt, den
dieſer Arzt zum Hofe hatte, verſchafte ihm unver—
merkt einen großern Einfluß bei der Koniginn, als
es ſich für einen Mann ſeines Standes ſchickte. Die—

ſe Verbindung, die von Tage zu Tage genauer
ward, nothigte die Koniginn die großte Vorſicht zu
gebrauchen, damit der Konig nicht merken mochte,

was vorging. Man behauptete, daß die Koniginn
und der Arzt, um beſto ſicherer zu ſein, den Ein
fall gehabt hatten, dem Konige unter dem Vorwande,

ibm Arzeneimittel zu geben, Opium beizubringen.
Der allzuharſige Gebrauch dieſes einſchlafernden

Muittels ſchwachte die Geiſteskrafte dieſes jungen
Furſten ungemein: er hatte hauſig Abweſenheiten
des Bewuſtſeins, die ſo ſtark und anhaltend wa—
ren, daß die Koniginn und der Arzt ſich der Zügel
der Regierung bemachtigten. Struenſee ward zum
erſten Miniſter erhoben, und war in der That eini—

ge Monate Konig von Danemark. Die Daniſche
Nation ward dadurch aufgebracht. Man entdeckte
endlich, daß der Plan des Miniſters ſei, den Ko—

nig fur unfahig zur Regierung erklaren zu laſſen,
und unter dieſem ſcheinbaren Vorwande die Vor—
mundſchaft uber das Konigreich an ſich zu reißen,
wodurch alle Gemuther vollig emport wurden. Man

wurde ſich mit Schimpf und Schande zu bedecken
geglaubt haben, wenn man das Konigreich der Ge
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fahr ausgeſetzt hatte, unter ſolch eine Herrſchaft zu
fallen. Die Wachen des Seeweſens, die man hat—
te aufheben wollen, weil die Kabale Mißtrauen in
ihre Treue ſetzte, gaben der Revoluzion den erſten
Stoß. Die beiden Generale von Eichſtadt und von
Keller, beide Pommern von Geburt, und der
Staatsminiſter von Oſten gingen im Geheim zur
Koniginn Juliane, der Stiefmutter des Konigs;
ſie malten ihr mit den lebhafteſten Farben die Ge—

fahr, der ihre eigene Perſon, die Perſon ihres
Stiefſohns, und das ganze Konigreich ausgeſetzt
ware, und ſie beſchworen ſie, in einem ſo mißlichen
Augenblicke einen entſcheidenden Schritt zu thun;

ſie vermochten ſie, nach einem Ball, der tief in die

Nacht hinein dauren ſollte, mittelſt einer heimlichen
Treppe in das Zimmer des Konigs zu gehen, um
ihn von der drohenden Gefahr zu benachrichtigen,
worinn er ſich befande, und ihn unverzuglich einen
Befehl unterzeichnen zu laſſen, durch den die Gene—

rale bevollmachtigt wurden, die Koniginn Mathil—
de in Verhaft zu nehmen, und ſich des Arztes und
Premier-Miniſters zu bemachtigen. Dieſer Plan
ward vollig ſo ausgefuhrt, wie er angelegt war;
man brachte die Koniginn in eine Feſtung, und der

Arzt, nebſt ſeinen Anhangern, ward vor die Rich—
ter geſtelt. Die Furcht vor Martern drang ihnen
ein Bekenntniß aller der gefahrlichen Anſchlage ab,
deren man ſie beſchuldigte; die Ehe der Koniginn
Mathilde ward getrennt; der Konig von England
brachte es dahin, daß dieſe Prinzeſſinn von Dane—
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mark abgehen durfte, um ſich in das Kurfurſten—
thum Hannover zu begeben; ſie ließ ſich zu Zelle
nieder, und ward dort von ihrem Bruder mit Ach—

tung behandelt. Der Arzt und der Baron von
Brand wurden, nachdem man ihnen den Prozeß
gemacht hatte, enthauptet; die Koniginn Juliane,
des Konigs Stiefmutter, ubernahm die Fuhrung der

Geſchafte. Alles war ſchwach bei dem Anfange ei—

ner ſolchen Regierung, die im Grunde nichts als
eine Vormundſchaft war. Die Geiſtesſchwachheit
des Konigs war ſo viel als eine Minderjahrigkeit.
Die Norweger, die man mit Abgaben uüüberhauft

hatte, um die Bank, welche im Begriff war, Ban
kerot zu machen, zu erhalten, die Norweger, ſage
ich, fingen an zu wiederholten Malen ihr Mißver—
gnügen an den Tag zu legen. Die Revoluzionen,
welche die Schwediſche Reichsverfaſſung faſt um die

ſelbe Zeit erfuhr, erregten die lebhafteſten Beſorg-
niſſe bein Kopenhagener Hofe, der den Unterneh—
mungsgeiſt eines jungen benachbarten Furſten, und
zwar eines gebornen Feindes der Danen, furchtete.

Die Koniginn Juliane ſchickte den General Huth
mit einigen Truppen nach Norwegen, um dies Ko—
nigreich gegen alle auswartige Anfalle zu ſchützen.

Dies Mißvergnügen der Norweger, und ihre
dem Hofe ſo wenig zugethanen Geſinnungen waren
es, worauf der Konig von Schweden ſeine Hofnun—
gen grundete. Einige Abgeordnete des Bauernſtan—

des aus dieſem Konigreiche, welche nach Eckholm—

ſund zu ihm kamen, verſicherten ihn, daß er ſich
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nur mit einigen Truppen an ihren Granzen zeigen
durfe, um den Norwegiſchen Bauern Mauth zu ma—
chen, und ſie alle zu ſeiner Partei hinuber zu ziehen.
Ohne zu unterſuchen, ob es die Nazion ſei, die ſich

durch den Mund dieſer Abgeordneten erklare, oder
ob dieſelben bioß das Organ einiger unbedeutenden
Mißvergnugten waren, reiſete der Konig in ibereilter
Hitze, unter dem Vorwande, ab, daß er die Eriks Ga—

ta, wie man es in Schweben nennt, (Reichs-Straße)
vornehmen wolle. Er nahm ſeinen Weg durch ſeine
mitternachtlichen Provinzen in Schonen und gegen

die Granzen von Norwegen; von dort ſchickte er ein

Memoiire an den Daniſchen Hof, worin er, mit dro—
henden Ausdrucken, nach den Urſachen von den auſ—

ſerordentlichen Kriegsruſtungen fragte, welche dieſer

Hof in Norwegen vornahme. Zugleicher Zeit ſetzte

er ſeiner Seits alles in Bereitſchaft, um den Krieg
anzufangen. Es ruckten Schwediſche Truppen mit

Artillerie verſehen, in die Nahe von Norwegen: ſei—
ne Kundſchafter ſtreiften haufenweiſe durch dies Ko—

nigreich, um das Volk zum Arfruhr zu reizen; er
machte vergebliche Verſuche, den Schaffswerft zu

Kopenhagen zu verbrennen; mit einem Weorte alles
bereitete einen Bruch zwiſchen beiden Hofen vor: und

vielleicht ware derſelbe erfolgt, wenn der Berliner
Hof nicht durch die dringendſten Vorſtellungen beide
Machte vermocht hatte, ſich gegenſeitig uber ihren
Arawohn zu erklaren und ſich auszuſohnen; auf die—
ſe Vorſtellungen ging der Konig von Schweden nach
ſeiner Hauptſtadt zuruck, und die Danen erholten

ſich von ihrer Furcht.

9. Noo.
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Wenn ſchon die Veranderung der Reichsver
faſſung in Schweden der Kaiſerinn von Ruſſland
mißfallen hatte, ſo brachten ſie dieſe Bewegungen
des Konigs an den Granzen von Norwegen noch

mehr auf; ſie beſorgte, daß ein ſo unruhiger und
lebhafter junger Furſt, wie der Konig von Schwe
den, Finnland angreifen mochte. Dieſe beiden Pro
vinzen waren damals von Truppen entbloßt: die
Ruſſiſchen Heere ſtanden in Beſſarabien, und in der
Krim, und mehr als 5o, ooo Mann uberſchwemm

ten Polen. Die Kaiſerinn hielt dafur, daß ſie un
ter dieſen Umſtanden, uüber ihre Siege im Orient
und uber die Unterjochung der Sarmaten nicht ver
abſaumen durfe, ihre alten Beſitzungen zu ſichern.

Sie rief in dieſer Abſicht 2o,ooo Mann, die in Po—
len ſtanden, um ſolche zur Beſatzung und Verthei—
digung Lithauens und derer Provinzen zu gebrauchen,
die ſie den Angriffen der Schweden ausgeſetzt glaub

te; von der andern Seite zeigte ſie eine großere Ge
neigtheit zu einem neuen Friedenskongreß mit den

Turken.
Dieſer Kongreß ward zu Buchareſt erofnet;

der Reis Effendi war Bevollmachtiger von Turki—
ſcher und der Herr Obreskow von Ruſſiſcher Seite«
Die beiden bevollmachtigten Miniſter des Preuſſi—
ſchen und Oeſtreichiſchen Hofes fanden ſich dabei
nicht ein, weil die Ruſſen mit dem Herrn Thugut,
welcher dem erſten Kongreß als Miniſter der Kaiſe
rinn Koniginn beigewohnt hatte, waren unzufrieden
geweſen. Die Ruſſen fingen damit an, ihre un—

maßigen
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maßigen Forderungen zu erneuern, in der Folge
ließen ſie in mehreren Artikeln nach; aber die Abtre—

tung der Platze Kertſch und Jani-Kaleh in der
Krim, welche an der Straße von Keffa liegen, de—
ren Beſitz den Ruſſen den Weg zum ſchwarzen Mee—
re ofnete, ward ein unuberſteigliches Hinderniß beim

Friedensſchluß. Das Kollegium der Ulemas, oder
Rechtsgelehrten, erklarte dem Großherrn: ſie wür—

den niemals zugeben, daß man durch dieſe Abtretung

die Ruſſen in den Stand ſetze, eine Flotte auszurü—
ſten, welche ſelbſt Konſtantinopel mit der alleraugen—

ſcheinlichſten Gefahr bedrohen wurde; Ruſſland erklar—

te ſeiner Seits, daß der Beſitz dieſer beiden Platze
eine Bedingung ſei, von der es niemals abſtehen
wurde. Hierauf ſchickte jeder der beiden Hofe ſein
Ultimatum an ſeinen Bevollmachtigten: die Ruſſen
erboten ſich, was ſie an Geld gefordert hatten, fah—
ren zu laſſen, wenn die Turken das ubrige bewillig—
ten; und die Turken boten den Ruſſen 21 Millionen
Rubel an, wenn ſie alles wieder auf den Fuß ſtellen
wollten, wie es vor dem Anfang des Kricges gewe—
ſen war. Da die Bedingungen von beiden Seiten
verworfen wurden, ward im Marz dieſer zweite Kon—

greß, gleich dem erſten, abgebrochen.

Es kamen zwei Urſachen zuſammen, wodurch

dieſer Kongreß fruchtlos ward: zuerſt die laſtigen,
erniedrigenden und harten Bedingungen, denen Ka—

tharina den Kaiſer Muſtafa unterwerfen wollte,
und zweitens die Ranke des Franjzoſiſchen Hofes,
der ſich nicht begnugte, ſich der Beſtechungen zu be
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dienen, um die vornehmſten Offiziere und Großen
in Konſtantinopel zu gewinnen, ſondern auch den

Muth der Pforte durch die Hofnung belebte, daß
der Konig von Schweden in Finnland den Krieg er—
ofnen wurde, um zu i rem Beſten eine Diverſion zu
machen; auch ſetzte er hinzu, Frankreich bewafne

wirklich zu Toulon ein zahlreiches Geſchwader, wel—

ches nach den Handelsſtadten der Levante geſchickt
werden ſollte, um im Archipelagus zu kreuzen. Der

Hof zu Verſailles ſchrankte ſich nicht auf dieſe klei—
nen Kunſtg! iffe ein; er mißbilligte das Benehmen
der Kaiſerinn Koniginn, die ſich, als ſeine Bundes—

genoſſinn, mit dem Konig von Preuſſen vereinigt,
und die Partei derer Machte genommen hatte, wel—

che Frankreich als ſeine Feinde betrachtete. Um ſich
an den Oeſtreichern zu rachen, machte man zu Ver—

ſailles den Plan zu einem vierfachen Bundniſſe zwi—

ſchen den Hofen von Verſailles, Madrid, Turin,
und London. Man inachte den Anfang damit, daß
man alle Arten von Ranken in Bewegung ſetzte, um

Eungland gegen Preuſſen und Ruſſland aufzubrin—
gen. Die FJranzoſiſchen Emiſſare verbreiteten
eine Menge fliegender Blatter; in einigen zeigten ſie

den Englandern den anſehnlichen Schaden, den ihr

Handel litte, ſeitdem der Konig von Preuſſen im
Beſitz des Danziger Hafens ware; in andern uber—

trieben ſie den Verluſt, den der Englandiſche Han—
del haben wurde, wenn die Ruſſen die freie Schiff—

fahrt im ſchwarzen Meere behaupteten. Dieſe
Schriften machten endlich einigen Eindruck: die Eng—



33

lander geriethen auf einmal in Hitze, und ohne zu
wiſſen warum, machte die Nazion ein beftiges Ge—

ſchrei, daß der Danziger Hafen ini Begufff ſet,
Großbritanniens Handel zu Grunde zu richten. Es
iſt nicht nothig, hier alle die Unannehmlichkeiten zu er—

zahlen, welche dies Geſchrei veranlaßte; aber ich
muß unumaanglich erwahnen, daß die Englander
ſich an die Ruſſen wandten, und von der Kaiſerinn

forderten: ihr Miniſter ſolle, gemeinſchaftlich mit dem
Engliſchen, dem Konige von Preuſſen in ſeinen eige—
nen Staaten, die ihm mit eben ſo gutem Rechte ge—
horten, als die Provinzen, welche die beiden andern

Machte in Beſitz genommen hatten, Geſetze geben,

damit er ſein Jntereſſe ihrem Eigenſinne aufopferte.
Die Ruſſen ließen ſich nicht ganz auf die ausſchwei—
fenden Jdeen der Englander ein: der Krieg mit den
Tüurken dauerte noch fort; der Konig bezahlte Sub—

ſidien; ſie muſten ihn folglich ſchonen. Es entſtan—
den einige unbeſtimmte Unterhandlungen mit dem Pe—

tersburger Hofe wegen der Zolle und Geleite auf der

Weichſel und wegen des Danziger Hafens; nach ei—
nigen gegenſeitigen Erlauterungen, und nachdem man

dieſem Hofe gezeigt hatte, daß ein jeder in ſeinem
Eigenthume Herr ſei, und folglich in der Verwaltung
ſeiner Finanzen nicht beunruhigt werden muſſe, fan—

den die Ruſſen dieſe Grunde gultig, und die Sachen
blieben auf dem Fuße, auf dem ſie waren.

Der Plan der Franzoſen und Englander war
kunſtlicher, als wir ihn hier vorgeſtellt haben. Jhre
Abſicht war, Preuſſen und Ruſſland wegen des Dan
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ziger Hafens zu entzweien; und ungeachtet der Aus—

gang ihrer Heffnung nicht entſprochen hatte, ſo hor—
ten die Englander doch nicht auf, dem Petersburger
Hofe zu beweiſen, bis zu welchem Grade ſie eiferſuch—

tig und neidiſch auf den Handel im ſchwarzen Meere

waren, den die Ruſſen zu treiben Willens waren;
allein die Aufhebung des Kongreſſes zu Buchareſt be

freite ſie fur diesmal von ihren Beſorgniſſen.
Die innern Unruhen am Petersburger Hofe,

und die entgegen geſetzten Parteien, die am Sturze
ihrer Gegner arbeiteten, hatten einen wichtigen Ein—

fluß in die Angelegenheiten, und veranlaßten neue
Streitigkeiten bald uber den Danziger Hafen, bald

uber die Zolle, und endlich uber die Granzen der neu
en Provinzen; man trieb die Unfreundlichkeit ſo weit,
daß man dem Konige Weillauftigkeit uber einen Be—

zirk jenſeits der Netze machte, den er mit in ſeine
Granzlinie gezogen hatte; man machte ihm noch an
dere Schwierigkeiten uber das Gebiet von Thorn,
wovon man vorgab, er habe es allzu ſehr eingeſchrankt,

ungeachtet es nach den genaueſten Charten, die man
hatte haben konnen, war feſtgeſetzt worden. Die
Ruſſen machten den Oeſtreichern ahnlichen Verdruß
uber ein Strich Landes jenſeits der Sau, den ſie ſich
zugeeignet hatten, und der betrachtlich genug war.
Der Konig verſprach, er wolle die Gefalligkeit gegen
die Kaiſerinn haben, ſich auf gewiſſe Weiſe nach dem
Verlangen der Kaiſerinn zu bequemen, jedoch unter

der Bedingung, daß die Oeſtreicher daſſelbe thaten.
Aber der Wiener Hof ließ ſeinen Stolz und ſeine gan
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ze Wurde leuchten, und erklarte, daß er nicht einen
Daunbreit von ſeinen Beſitzungen abtreten werde.
Dieſe ſtolze und beſtimmte Erklarung der Oeſtreicher

machte, daß die Ruſſen ſchwiegen, und daß die Sa—
chen ſeit der Zeit blieben, wie ſie waren. Alle dieſe
kleinen Zankereien ruhrten urſprunglich aus dem Haße
des Grafen nunmehrigen Furſten, Orlow gegen den
Grafen Panin her. Er klagte denſelben an, daß er
die Antheile der Ruſſiſchen Bundesgenoſſen allzu vor—

theilhaft ausgeglichen habe; und der Miniſter, der
ſeinen Kredit wanken ſah, hatte nicht den Muth, mit
Feſtigkeit uber die Punkte zu halten, wegen deren man

in dem, von der Kaiſerinn von Rußland und dem
Konige von Preuſſen unterzeichneten Vergleiche,
uberein gekommen war. Umdieſe Zeit ward die Ver. Juliue.

mahlung des Großfurſten zu Petersburg vollzogen;
der Graf Panin, der ſein Oberhofmeiſter geweſen
war, verließ ihn nun, und die Kaiſerinn belohnte
ihn nicht nur großmüthig, ſondern uberzeugte ſich
auch von dem Ungrunde der Verlaumdungen, wo—
mit man ihn hatte anſchwarzen wollen, und ſchenkte

ihm ihr Vertrauen wieder.
Der Konig von Preuſſen war es, der es dahin

brachte, daß die Kaiſerin von Ruſſland die Darmſtad
tiſche Prinzeſſinn, eine leibliche Schweſter der Prin—
zeſſinn von Preuſſen, zu ihrer Schwiegertochter wahl—

te. Um in Ruſſland Kredit zu haben, mußte man
Perſonen dorthin bringen, die den Preuſſen ergeben

waren. Mann konnte hoffen, daß der Prinz von
Preuſſen, wenn er auf den Thron kame, große Vor—
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theile davon ziehen konnte. Herr von Aſſeburg, ein
Unterthan des Konigs, der in Ruſſiſche Dienſte ge—
gangen war, erhielt den Auftrag, ſich an allen deut—
ſchen Hofen, wo mannbare Prinzeſſinnen waren, um—

zuſehen und Bericht abzuſtatten. Er wahlte die
Prinzeſſinn von Darmſladt, die auch dem Großfur—
ſten zur Geniahlinn beſtimmt ward.

Unterdeſſen die Stadt Petersburg dieſe Ver—
mahlung mit Feſtlichkeiten feierte, verſammlete ſich
der Polnuſche Reichstag zu Warſchau; die drei Hofe

urachten auf demſelben ein Manifeſt, nebſt der De—

duktion ihrer Rechte bekannt. Man verlangte vom
Konige und der Republik, folgende Punkte zu unter—
ſchreiben: 1) den Abtretungsvertrag an die drei Ho—

fe, 2) den Frieden in Polen, z) eine feſtgeſetzte Sum—

me zum Unterhalt des Konigs, 4) die Errichtung ei—
nes beſtandigen Atathes (eonſeil permanent), 5) einen

ſichern Fond, woraus die Republik zo, ooo Mann
auf den Beinen halten konnte. Zugleich ließ jede
Macht 10,000 Mann in Polen einrucken; auch ſchick
ten ſie alle einen General nach Warſchau, die Oeſt—
reicher Richecourt, die Ruſſen Bibikow, die Preuſ—
ſen Lentulus. Sie hatten Befehl, im Einverſtandniß
mit einander zu Werke zu gehen, und die moglichſte
Strenge gegen die Großen zu zeigen, die etwa Kaba—

len machen oder den Neuerungen, die man in ihrem
Vaterlande einfuhren wollte, Hinderniſſe in den Weg
legen wurden.

Anfangs waren die Polen halsſtarrig; ſie wi—
derſetzten ſich allem, was vorgeſchlagen ward; die
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tandbothen der Woiwodſchaften kamen gar nicht nach

Warſchau. Des langen Aufſchubs und dieſer Wi—
derſetzlichkeit mude, trug der Wiener Hof darauf an,

einen Tag zur Verſammlung des Reichstags feſtzu—
ſetzen, mit der Drohung, daß wenn die Landbothen

ſich nicht einfinden wurden, die drei Hofe ohne Zeit—
verluſt das ganze Konigreich unter ſich theilen wur—
den; dagegen verſprach man, daß aus Achtung für

ſie und wenn ſie Beweiſe ihrer Nachgiebigkeit ableg—

ten, die drei Machte, ſobald die Abtretungsakte un—
terzeichnet ware, ihre Truppen aus dem Gebiete der

Republik zuruck ziehen wurden. Kaum war dieſe
Erklarung bekannt gemacht, als ſich alles, wie von
ſelbſt, fugte. Der Reichstag ward am 1g9ten April
erofnet: der Abtretungsvergleich ward genehmigt,
und zuerſt mit den Oeſtreichern, dann mit den Ruſ—
ſen und endlich am 18ten September mit den Preuf—

ſen unterzeichnet. Man kam uberein, baß Kom—
mißarien zur Berichtigung der Granzen geſchickt wer—

den ſollten. Die Republik that, dem Konige von
Preuſſen zu Gunſten, Verzicht auf das Ruckfallsrecht
des Konigreichs Preuſſen und der Lehne Lauenburg,

Butow und Draheim: man hob verſchiedene Arti—
kel des Welauer Vertrages auf: man leiſtete der Re
publik Polen die Gewahr fur alle ihr ubrig bleibenden
Provinzen. Der Konig verſprach uberdies, in ſei—
nem Antheile die Katholiſche Religion auf dem Fuße
zu erhalten, auf welchem er dieſelbe gefunden hatte,
und man uberließ die Artikel, woruber man ſich we—

gen des Handels vergleichen wurde, beſondern Be—
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ſchluſſen. Dieſer Vertrag ward ſo, wie die Ver—
trage der ubrigen Hofe, anfanglich nur von den bei—

den Marſchallen der Konfoderation und von dem
Praſidenten der Delegation, nebſt den drei Miniſtern

des Hofes unterzeichnet. Dieſe Miniſter fingen noch

mals an, mit den Mitgliedern der Delegation zu
unterhandeln. Man kam uber die Errichtung eines
beſtandigen Rathes uberein, und man verſchob die
genauere Berathſchlagung daruber, welche langwie—

rig werden und ſich auf alle einzelnen Punkte einlaßen
muſte, bis auf zukunftige Verſamnilungen.

Die Polen, die man als die allerleichſinnigſte
und ausgelaßenſte Nazion in Europa anſehen muß,
ſchmeichelten ſich, ohne den geringſten Grund, das
Werk der drei Machte in kurzem zu vernichten: dieſe

Kopfe ohne Logik raſonnirten folgendergeſtalt.
Der Feldzug iſt in dieſem Jahre fur die Ruſſen nicht
glucklich geweſen; im folgenden werden ſie alſo zu
Grunbe gerichtet werden; die Eiferer fur die alte an

archiſche Regierungsform ſetzten mit Vergroßerung
der Sachen hinzu, daß der Großherr an der Spitze
ſeiner tapfern Janitſcharen bald in Ruſſland eindrin—

gen, Moſtau und Petersburg in Aſche legen, die
Kaiſerinn vom Thron ſturzen, und die Trummern die—

ſes weiten Reiches zwiſchen ſich und den Polen thei—

len werde.

Um einzuſehen, wie ſehr ihr Haß gegen die
Ruſſen das Ungluck derſelben ubertrieb, iſt es nothig,

der Vorfalle zu erwahnen, die ſich in dieſem Feld—
zuge zwiſchen den beiden Armeen zutrugen, und ſo—
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gar ein wenig weiter zuruck zu gehen. Seit der Auf—
hebung des Kongreſſes zu Buchareſt glaubte die Kai—
ſerinn von Ruſſland, die an unbegreifliche Unterneh—

mungen ihrer Truppen gewohnt war, daß ein neuer

Sieg das Mittel ſein wurde, die Haleſtarrigkeit des
Sultans zu beugen, und ihn zur Annahme der Be—
dingungen zu bewegen, von denen ſie nicht abſtehen

wollte. Sie befahl alſo dem Feldmarſchall, mit ſei—
nem Heere uber die Donau zu gehen, und den
Feind uberall, wo er ihn fande, anzugreifen. Der
Feldmarſchall war nicht ſehr geneigt, ſeinen Ruf bei ei—
ner ſo gewagten Unternehmung aufs Spiel zu ſetzen.
Er ſtellte die damit verbundenen Schwierigkeiten vor:
ſonderlich daß die Donau in dieſer Gegend uber eine

Meile breit ſei, daß man keine Brucken dort bauen
konne, und daß es uber alles gefahrlich ſei, das
gegenſeitige Ufer unter dem feindlichen Feuer zu ge—

winnen. Er ſetzte hinzu, daß man in Romelien
keine Art von Vorrath und keinen feſten Fuß finden
wurde, und befurchten muſſe, man werde die Armee

in eben die traurige Lage ſetzen, worin ſich Peter J
am Ufer des Pruth befunden habe. Dieſe Verſtel—
lungen waren vergeblich, die Grunde der Kriegs—
kunſt mußten der Ungeduld der Kaiſerinn weichen.
Herr von Romanzow ward genothigt, mit ſeinem
Heere von zo,ooo Mann uber die Donau zu gehen;
er verjagte und ſchlug ein Ohſervazionskorps, wel—
ches die Turken gegen das Ufer des Fluſſes hin vor—
ausgeſchickt hatten, und ruckte darauf gegen Siliſtria

an, welches er einzunehmen Willens war. Dieſe
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Stadt liegt in einem engen Thale, und hat keine Fe
ſtungswerke zu ihrer Vertheidigung, aber die Ber—

ge, wovon ſie zu beiden Seiten umgeben ſind, wa—
ren qut befeſtigt; dreißig tauſend Mann Turken hat
ten ſich dort gelagert, und die Armee des Großweſ—

ſiers, die am Berge Hamus ſtand, war in Bereit—
ſchaft ihnen zu Hulfe zu kommen. Als der Feldmar—

ſchall Romanzow gegen Siliſtria anruckte, hatte er
vor, die Stadt mit ſturmender Hand einzuneh—
men. Er vertheilte ſeine Armee in verſchiedene Hau—

fen, wovon einige die Batterieen, womit er das La—
ger des Feindes beſchoß, bedecken, andere die Stadt

da, wo ſich das Thal zwiſchen den Gebirgen am
weiteſten ofnete, angreifen ſollten; und die ubrigen

blieben gleichſam zum Ruclhalt, um entweder die
Anzriffe zu unterſtutzen, oder den Ruckzug zu decken.

Die Turken griffen mit ihren Spahis dieſen Ruck—
halt und die Haufen, welche die Batterieen bedeckten,
an, und nahmen damit zugleich die vorgeruckten Trup

pen, die wirklich ſchon in Siliſtria eingedrungen wa—
ren, in den Rucken. Dieſe wurden alſo genothigt,
ſich mit betrachtlichem Verluſte zuruckzuziehn.
Sobald der Großweſſir von dem Vorfalle Nachricht
erhielt, ſchickte er augenblicklich einen großen Theil

ſeiner Truppen der Ruſſiſchen Armee in den Rucken,
um einen engen Paß zu beſetzen, durch welchen ſie

ihren Rückweg nehmen mußten, wenn ſie das Ufer
der Donau wieder gewinnen wollten. Wenn der
Greßweſſir die Gelegenheit zu benutzen verſtanden
hatte, ſo wurde er, ohne Zeitverluſt den Nachtrupp
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angegriffen haben, und aller Wahrſchemlichkeit nach

hatte er alsdenn die Ruſſiſche Armee, die uber die
Donau gegangen war, zu Grunde gerichtet. Aber

das Schickſal hatte dieſe Wendungen der Sachen
nicht beſchloſſen. Der Großweſſir blieb ruhig in ſei—
nem Lager, und der Feldmarſchall Romanzow, der

die Nachricht erhalten hatte, daß ein Haufe Tur—
ken ſich hinter ihn geſetzt habe, ſchickte den General
Weißmann an der Spitze eines Theils ſeiner Trup—
pen ab, um den Feind aus ſeinem Hinterhalte zu

verjagen. Dieſer tapfre General erreichte, nach
unglaublichen Beweiſen des Muthes, ſeine Abſicht,
bußte aber dabei das Leben ein. Die Ruſſen erhiel

ten jedoch den wichtigen Vortheil, daß ſie ohne
Schwierigkeit die Donau wieder gewinnen konnten.

Man hatte nicht Schiffe genug, um die Truppen
auf einmal uberzuſetzen; man gebrauchte drei Tage

dazu, ohne daß es den Turken in den Sinn gekom—
men ware, die Reſte der Armee, welche die Ruck—
kunft ihrer Fahrzeuge erwarteten, anzugreifen, oder

ihnen ihre Ueberfahrt im geringſten zu erſchwe—

ren.
Die Kaiſerinn von Dtuſſland war mit dieſem

Zuge auſſerſt unzufrieden; ſie mußte Truppen aus

Jngermanland, aus Eſihland und Polen ziehn, um
das Heer in der Wallachei wieder zu verſtarken; in—

deſſen ließ ſie den Muth nicht ſinken. Man machte
neue Plane, und beſchloß zu Petersburg, ſie gegen
das Ende des Herbſtes in demſelben Jahre auszufuh—
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ren. Man muß wiſſen, daß die Turken die Ge—
wohnheit haben, die Aſiatiſchen Truppen mit dem
Anfange des Spatjahrs nach Hauſe gehen zu laſſen.
Die Ruſſen, denen dies bekannt war, wollten die
Zeit benutzen, da die Armee des Großweſſirs durch
den Abzug einer ſo großen Menge von Leuten ge—

ſchwacht ware. Auf Befehl der Kaiſerinn ſchickte
Herr von Romanzow verſchiedene Haufen ſeiner
Truppen uber die Donau, und der Feldmarſchall
mit dem Kern des Heers, welcher ohngefahr aus
20, ooo Mann beſtand, deckte hinter den Fluſſen die

eroberten Provinzen in der Walachei und Moldau.
Die abgeſchickten Generale waren der Prinz Dolgo-
rucki, der General Ungern und der General Solti—

kow, jeder an der Spitze von z,000 Mann. Un—
gern und Dolgorucki ſtießen auf einen Haufen Tur—

ken, den ſie in die Flucht ſchlugen; ſie nahmen den
Seraskier, der ſie anfuhrte, gefangen, und bekamen

etliche Kanonen. Jhrem Befehle zufolge ſollten ſie
von dort nach Warna vorrucken, um ſich dieſes wich

tigen Platzes und des Hafens, durch den die Trup—
pen des Weſſirs ihre Vorrathe aus dem Schwarzen
Meere erhielten, zu bemachtigen. Das Unglüuck
wollte, daß dieſe beiden Generale ſich entzweiten.
Ungern drang allein bis Warna vor. Er fand die
Stadt ſtark befeſtigt und mit einem tiefen Waſſer—
graben umgeben; eine zahlreiche Beſatzung verthei—

digte ſie, und der Hafen war mit Turkiſchen Fregat
ten angefullt, deren Artillerie das Ufer beſtrich, und

den Ruſſiſchen Truppen ſehr beſchwerlich ward. Herr
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von Ungern ſah ein, daß es ihm unmdglich ſein wur—
de, dieſen Ort mit Gewalt wegzunehmen. Er gab
dieſen Vorſatz auf, und die Turken fielen ihn auf
ſeinem Ruckzuge ſehr lebhaft zu wiederholten Malen

an. Er verlor ſeine Kanonen, eine betrachtliche
Anzahl ſeiner Leute ungerechnet. Bei dem allen er—
reichte er die Donau, unterdeſſen die Turken auf ih

rer Seite die Magazine wegnahmen, welche die Ruſ—

ſen zum Behuf dieſes Zuges angelegt hatten. Dies
nothigte die letztern, über die Donau zuruckzugehen;

und ſie ſtießen abgemattet, ausgehungert und be—

trachtlich zuſammengeſchmolzen zu ihrer Haupt—

armee.
Es ſchien damals, als ob das Gluck, nach ſei—

nem gewohnlichen Eigenſinn, müde ſei, die Ruſſen
ſo ununterbrochen begunſtigt zu haben, und ſich zu

der Gegenpartei ſchlagen wollte. Schon waren zwei
hintereinander folgende Unternehmungen in Rome
lien verungluckt; und als ware dies noch nicht ge—

nug, machten noch die Keſaken am Don und am
Jaik in der Nachbarſchaft von Orenburg einen Auf—
ruhr. Sie beſchwerten ſich vornehmlich darüber,
daß ihre Privilegien beeintrachtigt waren, weil man
ſie wie regelmaßige Truppen in Regimenter vertheilt
hatte, daß man 20, ooo Mann unter ihren Landes—

leuten ausgehoben habe, um ſie gegen die Turken
zu ſchicken, und daß man ihre Provinz erſchopfe, in
dem man ſie mehr Menſchen und Pferde liefern laſſe,

als ſie herzugeben im Stande ſei. Ein Landſtreicher
ſtellte ſich an ihre Spitze: er uberredete ſie, er fuhre
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den Kaiſer Peter III mit ſich, er wolle die Kaiſerinn,
deſſen Gemahlinn, vom Throne ſtoßen und ſeinen
Sohn, den Großfurſten, auf denſelben ſetzen. Ei—
nige benachbarte Provinzen verbanden ſich mit dieſem

Rebellen; ihre Anzahl, die ſich mit jedem Tage ver—

mehrte, nothigte die Kaiſerinn, ſo viel Truppen als
moglich aus Eſthland, aus Jngermanland und Po
len zu ziehen, um ſie den Aufruhrern entgeaen zu

ſiellen. Der General Bibikow war Berehlshaber
dieſes in der Cile zuſammengebrachten Heeres; aber

trotz ſeiner Thatigkeit konnte er nichtt eher als im
Marz 1771 das Konigreich Kaſan erreichen.

Alle dieſe Widerwartigkeiten, welche einen
Hof, der an ununterbrechene Glucksfalle gewohnt
war, doppelt befremdeten, floßten der Kaiſerinn
friedlichere Geſinnungen ein. Sie beſorgte nicht
ohne Grund, daß die große Zahl von Rekruten, die
man in den Provinzen aushob, und die ſchon ein
Murren veranlaßte, die Ruſſen von dem herrſchen—
den Mißvergnugen zu einem formlichen Auftuhr lei—

ten mochte. Hierzu kam noch, daß das Gluck
ihrer Waſſen, welches, ſo zu ſagen, das uübrige Eu—
ropa im Anfange dieſes Krieges verblendete, wah—
rend des letzten Feldzuges ungemein von ſeinem Glan—

ze verloren hatte. Da der Hof ein aufrichtiges Ber—
langen fühlte, den Frieden hergeſtellt zu ſehen, ſo
erſuchte der Graf Panin den Grafen Solms, dem
Preuſſiſchen Miniſter bei der Pforte, Herrn von Ze—

gelin, bekannt zu machen, daß man ihn bitte, in
ſeinem eigenen Namen dem Kadileskier, der die Ge—
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ſchafte des Großweſſirs, in deſſen Abweſenheit fuhr—

te, folgende Vorſchlage zu thun: 1) daß die Pforte
von dem Beſitz der Stadte Kertſch und Jenikala ab—

ſtehen mochte; 2) daß die Krim durch ihren Khan
regiert wurde, ohne daß ſich weder die Turken noch

die Ruſſen darein miſchten, 3) daß ſich die freie
Schiffahrt im Schwarzen Meer bloß auf Kauffartei—
Schiffe erſtreckte, wovon jedes nicht mehr als J bis
s5 Kanonen fuhren ſolite, und daß man den bewaff—

neten Ruſſiſchen Schiffen das Einlaufen in alle Ha—
fen, die unter der Herrſchaft des Großherrn ſtunden

unterſagte, Z) daß die Ruſſen Oczakow anſtatt Kin—
burn behielten, damit ſie wenigſtens einen feſten Ort
mit einem Hafen an dem Schwarzen Meere hatten,

und daß in Ruckſicht auf dieſe Verwilligung die Ruß—
ſen den Turken Bender und alle andere Eroberungen
die ſie gegen ſie gemacht hatten, zuruck gäben.

Um das zarte Chrengefuhl der Kaiſerinnzu ſcho—

nen, mit welchem es nicht zu vereinigen war, daß
ſie ihren Feinden zuerſt Friedensvorſchlage thun ſollte,
ubernahm es der Konig um ſo williger, dieſelben nach

Konſtantinepel gelangen zu laßen, da ihm ſelbſt da—
ran lag, dieſen Krieg geendigt zu ſehen, weill aus der
Fortſetzung deſſelben unangenehme und widrige Vor—

falle entſpringen konnten. Dieſer neue Verſuch ei—
ner Friedensſtiftung gelang nicht beſſer, als die vor—

hergehenden. Die beiden Machte waren zu ſtolz,
und zu unbiegſam, als daß man ſie hatte vergleichen

konnen. Wahrend dieſer Zwiſchenſpiele ſtarb zu
Konſtantinopel Muſtafa, der dieſen Krieg hindurch
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1754. regiert hatte. Sein Bruder Achmet beſtieg nach ihm
Fehruar hen Thron. Dieſer Furſt kannte nichts als das Ge—

fangniß des Serail, worin er erzogen war; un—
wiſſend und mit einem eben ſo eingeſchrankten als ſchwa

chen Geiſte, uberließ er alle Regierungsgeſchafte ſei—
ner Schweſter und ſeinem Großweſſir, und man ward

keine Veranderung in der Regierung gewahr. Jn—
deſſen empfanden dieſe beiden Hofe, trotz der Unbieg—

ſamkeit mit der ſie ſich anließen, in gleichem Maße das

Bedurfniß des wiederhergeſtellten Friedens, und, ſo
vieler fruchtloſer Kongreſſe uberdruſſig, verſuchten ſie

ein neues Mittel der Ausgleichung, und erneuerten
eine unmittelbare Unterhandlung zwiſchen dem Groß
weſſir und dem Feldmarſchall Romanzow. Allein auch
dieſe ſtieß ſich theils an die Unabhangigkeit der Krim,

theils an die Abtretung der Platze, welche die Ruſſen

verlangten, ſo daß ſich die Sache bis zum Junius
verzog, wo der Feldzug erofnet ward.

Um ein allgemeines Gefecht zu vermeiden, hat

te der Großweſſir ſein Lager auf den Gebirgen der
Bulgarei gewahlt, und ſtellte dem Herrn von Ro
manzow nur einzelne große Haufen ſeines Heers ent

gegen. Dieſer, der ſeinen Ruhm, welcher durch
die unglucklichen Unternehmungen des letztern Feld—

zuges gelitten hatte, wieder zu erlangen brannte,
ging mit ſeinem Heere uber die Donau, und fand
Mittel der Armee des Großweſſirs mit einzelnen
Schaaren, die alles zurückſchlugen, was ſich ihnen

in den Weg ſtellte, in die Flanke zu kommen. Hier—
auf verſtarkte er dieſe Schaaren, von denen eine ſo

gluck—
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glucklich war, die Bedeckung einer betrachtlichen Zu—

fuhr, die für das greße Turkiſche Heer beſtunint war,

zu ſchlagen, und die Zufuhr auf,uheben. Dies
hatte die Folge, daß der Großweſſir in ſeinem eige—

nen Lager in kurzem gleichſam ausgehungert ward.
Der General Kamenski ſchnitt ihm die Verbindung,

mit Adrianopel ab. Hatte dieſer Turke Entſchloſ—
ſenheit gehabt, ſo wurde er ſich jene Verbindung,
mit dem Degen in der Fauſt, wieder erofnet ha—
ben, zumal da ein großer Theil ſeiner Truppen, aus
Mangel an Lebensmitteln, ſein eigenes Lager plunder—

te und dann davon ging. Dies verwirrte dem
unglucklichen Großweſſir den Kopf, und er glaubte
ſich genothigt, alle Friedensbedingungen eingehen zu

muſſen, welche der Feldmarſchall Romanzow ihm

vorſchrieb.
Dieſer Friede grundete die Unabhangigkeit der

Krinm, und verſchafte den Ruſſen die Abtretung der
Stadte Aſow, Kinburn, und Jeni-Kalah. Ueber—
dies bewilligten ihnen die Turken die freie Schifffahrt

auf dem Helleſpont, auf dem Propontis, und dem
Archipelagus, nebſt einer Sunime von vier und ei—
ner halben Million Rubel, als Entſchadigung fur
die Kriegskoſten. Dieſe fur die Kaiſerinn Katha—
rina ſo glorreichen vorlaufigen Bedingungen wur—
den am 10 Julius 1774 im Lager des Feldmar—
ſchalls Romanzow unterzeichnet. Der Großweſſir
fuhrte ohne Zeitverluſt die wenigen Truppen, die
ihm ubrig geblieben waren, nach Adrianopel, wo

er vor Gram ſtarb. Das Gluck, welches dem Ruſ—

Kinterl. W. Fr. II. ſter Th. G
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ſiſchen Reiche durch die uber die Turken erhaltenen Vor

theile widerfuhr, fand ein Gegengewicht in der Unru—

he, die der Aufruhr der Koſaken ihm verurſachte.
Pugatſchef, der an der Spitze der Rebellen ſtand,
hatte Geſchicklichkeit genug, die Volker, die an den

Ufern des Jaik, bis in die Gegend von Moskauwoh—
nen, fur ſich zu gewinnen; der Adel ſelbſt fing an
ſich verfuhren zu laßen, und es mangelte dieſem Haup

te der Rebellion nichts als der Beiſtand des Glucks,
um die Revoluzion zu vollenden, die er in dieſem Rei—

che vorzunehmen Willens war. Allein der mit den
Turken zu Stande gekommene Frieden machte, daß
alle ſeine Unternehmungen ſcheiterten; die Truppen,

welche die Kaiſerinn aus Romelien zuruckrief, wurden

gegen den Aufruhrer gebraucht, ſie ſchloſſen ihn von
allen Seiten ein, zerſtreuten ſeinen Anhang, und
ſchnitten ihm den Ruckzug ab. Endlich ward er von
einem ſeiner Anhanger verrathen, den Ruſſen ausge—
liefert, und zu der verdienten Strafe verurtheilt.

Wahrend dieſer ganzen Zeit arbeitete der Pol—
niſche Reichstag und die Delegazion an der ſogenann

ten Umformung der Reichsverfaſſung. Alles, was
den beſtandigen Rath (conſeil permanent) betraf,
ward zu Stande gebracht; man wies Fonds zum Un
terhalt des Konigs an und ſetzte dazu eine Summe

von 1,200, ooo Thalern feſt. Man beſtimmte noch
andere Summen zum Unterhalt des Kriegeheers.
Der die Diſſidenten betreffende Artikel, den man fur
den allermißlichſten hielt, weil er ſo leicht eine neue

Gahrung in den Gemüuthern veranlaßen konnte,
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ward bis zum Ende des Reichstags aufgeſchoben.
Mittlerweile verbreitete ſich in Polen ein neues Ge—
rucht: die Nazion beklagte ſich laut, weil man ſagte,
die Oeſtreicher und Preuſſen fanden gar kein Maaß in
der Erweiterung ihrer Granzen. Dieſe Klagen wa—
ren nicht ganzlich grundlos; denn die Oeſtreicher be—

dienten ſich einer ſehr unrichtigen Charte von Polen
(wie ſie denn alle unrichtig waren), auf der die Na—
men der beiden Fluſſe Sbruze und Podhorze verwech—

ſelt waren, und erweiterten unter dieſem Vorwande
ihre Granzen um ein betrachtliches uber den Land
ſtrich hinaus, der ihnen durch den Theilungsvertrag
angewieſen war. Nun war man uberein gekommen,
die verſchiedenen Antheile ſollten mit ſo vollkommener

Gleichheit ausgemittelt werden, daß von den drei
Machten keine mehr als die andere bekame. Da alſo
die Oeſtreicher dieſe Bedingung ubertreten hatten, ſo

glaubte ſich der Konig berechtigt, ein gleiches zu thun:

er erweiterte folglich ſeine Granzen ebenfalls, und
ſchloß die alte und neue Netze in den Theil von Pome

rellen, den er bereits beſaß, mit ein. Der Peters—
burger Hof legte ſich ins Mittel, und der Konig mach

te ſich anheiſchig, die Ausdehnung der von ſeinen
Truppen gezogenen Linie, unter der Bedingung, daß

der Wiener Hof daſſelbe thate, enger zuſammen zu
ziehn. Die Polen, die von dieſen Streitigkeiten
Nachricht bekamen, hielten dies fur die gelegene Zeit,

mittelſt ihrer Ranke den Samen der Uneinigkeit, der

Verbitterung und des Neides unter die drei Muachte

zu ſaen. Jn dieſer Abſicht ward der Graf Branicki,

G 2
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Polniſcher Großfelbherr, nach Petersburg geſchickt,
um, wie man vorgab, die Angelegenheiten der Re—
publik zu vertreten, hauptſachlich aber, um die Kai—
ſerinn gegen Prenſſen und Oeſtreich einzunehmen.
Es war derſelbe, ehe er Großfeldherr ward, mit Po—
niatowski, der damals noch nicht Konig war, in
Petersburg geweſen. Ungeachtet dieſer Abgeſandte
die große Abſicht der Republik, die dahin ging, alles
Vorgegangene zu vernichten, nicht erreichte, ſo ge—

lang es ihm dech, die Eitelkeit der Ruſſen zu reizen,

indem er der Kaiſerinn vorſtellte, daß ihre Ehre es
fordere, den Preuſſen und Oeſtreichern die willkürliche

Uebung ihres Deſpotismus in Polen nicht zu geſtat—
ten. Man ſchrieb ſogleich Abnahmungsbriefe an
den Konig ſowohl als an die Kaiſerinn Koniginn,
um beide zu vermogen, daß ſie die Gefalligkeit nicht
mißbrauchen mochten, welche die Kaiſerinn zu ihrem

Vortheil gehabt hatte. Der Konig antwortete hof—
lich auf dieſe Ermahnung, indem er die Kaiſermn
Katharina bat, ſich an den Grundartikel des Thei—
lungsvertrages zu erinnern, der auf eine Gleichheit
der Antheile dringe, und er ſetzte hinzu, daß wo—
fern die Oeſtreicher ihrer Erweiterung die gerechten
Granzen ſetzen wurden, er ſehr gerne ebenfalls jede

Ausdehnung, deren Granzen man bedenklich fande,

aufgeben wolle, da er keinen Vortheil habe, den er
nicht denn Vorzuge, die Freundſchaft der Kaiſerinn

zu erhalten, aufopfern ſollte. Die Antwort der
Kaiſerinn Koniginn war von dieſer ganzlich verſchie—

den; ſie verrieth durchaus den Stil deſſen, der ſie
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abgefaßt hatte; trocken und ſtolz kundigte ſie die feſte

Entſchließung der Oeſtreicher an, alles zu behaupten,

in deſſen Beſitz ſie ſich befanden.
Alle dieſe einzelnen Umſtande, worauf wir uns

eingelaßen haben, durfen uns nicht ſo ſehr beſchafti—

gen, daß wir nicht auch unſern Blick auf das ubrige

Europa werfen ſollten. Alle Machte ſind durch die all—
gemeine Kette verbunden, mit welcher das politiſche
Jntereſſe verknupft wird, und man darf keine einzige

Begebenheit vergeßen, die mehr oder weniger ihren

Einfluß auf die Ereigniſſe in der Welt hat. Ludwig Mai.
XV hatte im Anfang dieſes Jahrs ſeine Laufbahn ge—

endigt: er ſtarb an den Blattern. Die Biſchofe,
die ihm in ſeinen letzten Augenblicken beiſtanden, betru—

gen ſich mit einer unertraglichen Heuchelei; ſie nothig-

ten ihn offentlich bei dem Publikum, ſeiner Schwach—
heiten wegen, um Vergebung zu bitten. Dieſer
Füurſt war gut, aber ohne Feſtigkeit: er hatte keinen

Fehler, außer dem, daß er Konig war. Die fran—
zoſiſche Nazion, die unerſattlich in Neuerungen iſt,

und ſeiner langen Regierung mude war, verfuhr un—
barmherzig gegen ſein Andenken. Endlich nahm ſein

Nachfolger, den man mit ſo vieler Ungeduld erwar—
tet hatte, die Stelle ſeines Großvaters ein. Ludwig
XVI der noch nichts gethan, als daß er Konig ward,
erhielt den lauteſten Beifall: ſeine Regierung hieß
das goldene Alter; niemand wurde unter ſeinem Zep—

ter unzufrieden ſein; er brachte das Zeitalter des
Saturns und der Rhea zuruck. Dies war die Spra
che der Begeiſterung: die Wahrheit ſchrankt ſich dar—

G 3



102

auf ein, daß dieſer junge Furſt Herrn von Maure
pas, einen alten, unter der Regierung Ludwigs XV

in Ungnade gefallenen Miniſter, zu ſeinem Mentor
wahlte. Das hohe Alter dieſes Premier- Miniſters
ließ nicht hoffen, daß unter ſeiner Staatsverwaltung

Frankreich ſein verlornes Anſehen wieder erlangen
wurde. Seine Staatskunſt muſte ſich darauf ein
ſchranken, die Sachen in dem Zuſtande zu erhalten,
worinn er ſie fand. Wie hatte er ſich auf große Unter—
nehmungen einlaßen ſollen? Ein Achtzigjahriger konn—

te das Ende derſelben nicht abſehn. Unſtreitig muſte

er an der Wiederherſtellung der Finanzen arbeiten?
Aber durch welche Mittel? Wollte er es durch Ma—

ßigung des Aufwands? So zog er ſich den Haß al—
ler Großen des Konigreichs zu. Wollte er neue
Fonds aus finden? Alle Hulfsquellen waren erſchopft.

Es blieb kein vernunftiger Ausweg ubrig, als einen
uberlegten Bankerot zu machen, um einen ganzlichen

Bankerot zu verhuten, und er beſorgte, wenn dies
unter ſeiner Fuhrung geſchahe, ſo wurde es ein Flecken

fur ſeine Staatsverwaltung ſein. Das einzige, wo
durch ſeine Ruckkehr ins Miniſterium merkwurdig

ward, war die Widerherſtellung des alten Parla—
ments und ſeine Mitwirkung zur Verweiſung des
Herrn von Meaupeoux, woruber ihn die Gerichtsho
fe lobten, und die Politiker tadelten. Frankreich
befurchtete damals, daß die Zankereien zwiſchen Spa

nien und Portugal wegen des Forts St. Sakrament
in Amerika einen Bruch zwiſchen dieſen beiden Mach

ten nach ſich ziehen wurden: England beſorgte dier
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nicht weniger, denn es hatte ſelbſt Truppen nach Bo

ſton und andere Kolonien in Amerika geſchickt, um
das Mißvergnugen zu ſtillen, welches in dieſen Pro
vinzen uber die Regierung des Mutterlandes laut
ward. Wenn der Krieg zwiſchen Portugal und
Spanien ausbrach, ſo war der Konig von England
gedrungen, den Portugieſen beizuſtehn: dies entzwei-

te ihn unausbleiblich mit den Spaniern, die, um ſich
zu rachen, den Engliſchen Kolonien beigeſtanden und
folglich die Nazion in Gefahr geſetzt haben wurden,

ihre wichtigen Beſitzungen in Amerika zu verlieren.
Un ſich aus dieſer Verlegenheit zu ziehen gewann der

Londoner Hef den Kaiſer von Marokko und vermochte
ihn, den Spaniern augenblicklich den Krieg anzukün—

digen. Jndem ſie dem Madrider Hofe eine ſo ernſt
hafte Beſchaftigung beſorgten, ſchmeichelten ſich die
Englander, in Anſehung der Feindſeligkeiten zwiſchen

Spanien und Portugal Aufſchub, und fur ſich ſelbſt
Zeit zu gewinnen, um ihre eigenen Kolonien zum Ge

horſam zu bringen. So viele erhebliche Ruckſichten
machten damals, daß die Englander Europa aus
den Augen verloren.

Dieſe Zeitumſtande waren dem Konig unge—

mein vortheilhaft. Unterdeſſen die Englander und
die ubrigen Machte ſich in mannigfaltiger Verlegen
heit befanden, und nur auf ihre eigenen Angelegen—

heiten bedacht waren, gaben ſie weniger Achtung
auf die Vorfalle in dem ubrigen Europa; der Ko—
nig hatte weniger von der ungeſtumen Eiferſucht der

Englander zu beſorgen, die ſich unausbleiblich in die
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Anordnuna des Theilungsvertraas gemiſchet haben
wurden. Man bemuhte ſich daher, mit Hülfe des

Ruſſiſchen Hofes, die Mißhelligkeiten mit Danzig
beizulegen. Der Preuſſiſche und Ruſſiſche Miniſter
unterhandelten mit dem Magiſtrate dieſer Stadt,
aber ehne Erfeig. Die Danziger hatten ſich eine
Art ven Veſootismus, den ſie ſich in Anſehung des
Hardels uber die andern Stadte langſt der Weichſel

angentaßt Jeren, dergeſtalt feſt in den Kopf geſctzt,
daß he ih e 2Wurde zu beſchinwpſen geglaubt hatten,
wenn ſe in der allergeringſten Kleinigkeit hatten nach—
geben ſollen. Der Ruſſiſche Miniſter ward inne,

daß er auf gelinden Wegen mit ſeiner Unterhandlung
nicht weiter tommen wurde; er erklarte ihnen alſo,
dagz, da ſie gegen die Verſtellungen der Kaiſerinn
nit die nundeſte Achtung bezeigten, dieſe ſie ihrem
Schickſale uberlaſſe, worauf er augenblicklich nach

Petersburg abging, um von ſeiner Geſandtſchaft
Rechenſchaft abzulegen. Der Preuſſiſche Miniſter
ging gleichfalls nach Berlin ab. Wenn die Erkla—
rung der Ruſſen nachdrucklicher geweſen ware, ſo
wurden ſich die Danziger ohne Zweifel gegeben ha—

ben; aber Katharina wollte lieber dieſen Dorn in dem

Fuße ihres Bundesgenoſſen ſtecken laſſen, als ihn
herausziehn, weil die Uneinigkeiten des Konigs von

Preuſſen mit dieſer Stadt ein Vorwand zur Chika—
ne blieb, der immer in Bereitſchaft ſtand, ſobald
ſich Ruſſland deſſelben bedienen wollte, wofern ſich
das gute Vernehmen zwiſchen beiden Machten ver—

anderte. Die Harmonie zwiſchen den beiden Kaiſe
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rinnen war noch ungleich mehr geſtohrt, als zwiſchen
Ruſſland und Preuſſen. Die Sch wierioleiten, wel—
che der Petersburger Hof wegen der Granzlinie fur
die neuen Provinzen der Oeſtreicher erbob, fingen
an, den Stolz der Kaiſerinn Konigin:n zu beleidigen;
und unterdeſſen ſich die Gemuther gegen einander er—

bitterten, erhielt man die Abſchrift eines zwiſchen
Wien und Konſtantinopel geſchloſſenen Bertraas, der

vom Jahr 1771 datirt war. Ungeachtet derſelbe
gedruckt worden iſt, ſo glauben wir dech, den Haupt—

inhalt erzahlen zu muſſen. Die Kaiſerinn Konigninn
machte ſich anheiſchig, Ruſſland, entweder durch
Unterhandlungen, oder durch die Waſſen, zu ver—
mogen (ohliger, war der Ausdruck): daß es alle der
Pforte abgenommenen Eroberungen wieder heraus—

gabe, wofur ihr der Großherr zehn Millionen Pia—
ſter Subſidien bezahlen ſollte, um ſie fur die Kriegs—
koſten zu entſchadigen; uberdies wollte er ihr einen
Theil der Walachei und einige Striche von der Mol—
dau abtreten. Obgleich dieſer Vertrag nicht war
genehmigt worden, ſo war doch Junſt Kaunitz ge—
ſchickt genug, um ſeinem Hofe eine betrachtliche
Summe im Voraus bezahlen zu laſſen, und ungeachtet

er nachmals den Theilungsvertrag der drei Kronen
unterzeichnete, verfolgte er nichts deſto weniger ſeinen
Plan: er hatte nichts als das Jntereſſe ſeines Hofes
vor Augen, unbekummert, welche Mittel dazu ange—
wandt wurden; auch bemerkte man, daß der Kai—

ſerliche Miniſter, Herr von Thugut, welcher den
verſchiedenen Kongreſſen zwiſchen den Kriegfuühren—

G 5
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den Machten beiwohnte, dem Jntereſſe der Ruſſen,
ſo viel ihm moglich war, entgegen arbeitete, jedoch

machte er es nicht geſchickt genug, daß die Hofe zu

Berlin und Petersburg es nicht inne geworden wa
ren und ſeine Anlagen entdeckt hatten. Dies Be—
nehmen des Wiener Hofes brachte ihn noch um das
wenige Vertrauen, welches man noch zu demſelben

hatte. Die Kaiſerinn Katharina und der Konig
von Preuſſen wurden empfindlich daruber; man ſah

zu Petersburg ein, daß die Ruſſen bloß zum Vor—

theil des Wiener Hofes ſo viele Schlachten gewon
nen, und ſo viele Eroberungen gemacht haben ſoll—
ten, daß jener die Ruſſen bloß darum vermocht hat
te, den Turken die Moldau und Walachei zuruck.
zu geben, damit er ſelbſt in der Folge einen Theil
davon an ſich reiſſen konnte; man ſah ein, daß dieſe

neuen Beſitzungen, die faſt bis an Choczim reichten,

den Kaiſerlichen Hof, bei dem erſten Kriege, der
etwa zwiſchen den Ruſſen und Turken ausbrache, in

den Stand ſetzen wurde, den Erfolg nach Gefallen
zu lenken, weil der Beſitz jenes Landſtrichs ihm Mit
tel verſchafte, die Ruſſen, mittelſt des Dnieſters,
von Polen, aus welchem ſie ihre Magazine ziehen

mußten, ganzlich abzuſchneiden. Der Konig hatte
ebenfalls Urſache, ſich uber den Wiener Hof zu be
ſchweren, weil dieſer die Urſache war, daß er die
Ruſſen bewogen hatte, von ihren Eroberungen ab—

zuſtehen. Dieſe Schritte der Oeſtreicher entdeckten

ihre Begierde ſich zu vergroßern, nebſt ihrer unge—
meſſenen Ehrſucht, und mußten den andern Mach
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ten zur Warnung dienen, gegen alles, was jene noch
kunftig unternehmen konnten, auf ihrer Hut zu ſein.

Man wußte, daß der junge Kaiſer begierig war,
das Venezianiſche Friaul zu erobern, daß er An—
ſchlage auf Baiern gemacht hatte, daß er darauf
dachte ſich Bosniens zu bemachtigen, ohne Schleſien,
den Elſaß und Lothringen zu rechnen, deren Verluſt

er noch nicht vergeſſen hatte. Bei ſolchen Geſinnun—
gen dieſes Fürſten, mußte man ſichs zum Grund—

ſalz machen, ſich ſeiner Vergroßerung zu widerſetzen.
Die Ruſſen wurden gewunſcht haben, daß der Ko—

nig alles auf ſich genommen, und daß er als ein
tapferer Streiter die Oeſtreicher zum Kampf aufge—

rufen hatte. Aber die Turken, die ſo tief gekrankt
waren, beobachteten ein finſteres Stillſchweigen:
wie kann man jemanden beiſtehen, der ſich nicht be-

ſchwert? Die Ruſſen waren durch denſKrieg, aus
welchem ſie eben zuruck kamen, erſchopft, ohne we—

der im Stande noch Willens zu ſein, ſich mit dem
Konige zu vereinigen. Frankreich hatte ſich wegen
aller dieſer Ereigniſſe nicht erklart, und England war
in einem Burgerkriege mit ſeinen Kolonieen begriffen,

der durch den Geiſt des Deſpotismus erregt war,
und ungeſchickt gefuhrt ward; und man konnte er—
warten, daß ſich derſelbe in den erſten Jahren nicht
endigen würde. Dieſe zuſammentreffenden Ueberle—

gungen machten, daß der Berliner Hof in Untha—
tigkeit blieb; und der Konig ſchrieb nach Petersburg,

es ſei ihm nicht anſtandig, den Don Quirote der
Turken zu machen.
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1575. Zu der Zeit, als die Erbitterung zwiſchen die
ſen drei Hofen am lebhafteſten war, ſollte die Dele—
gazion Abgeordnete ſchicken, um mit den drei Mach—

ten die Granzen threr Beſitzungen zu berichtigen.
Die Oeſtreicher und Preuſſen konnten durchaus kein

Uebereinkonnnen mit denſelben treffen, ſelbſt nicht
einmal über die Oerter, welche die außerſten Punkte

der Granzen beſtimmen ſollten. Der Furſt Kaunitz
ſuchte un; die Bermittelung der Ruſſen und Preuſ—
ſen an, aber man war an dieſen Hofen zu ſehr auf—
gebracht, als daß man dieſelbe hatte bewilligen kon—

nen; und ungeachtet die Kaiſerinn Thereſia und der
Konig ihre vorige Ausdehnung behaupteten, ſo
konnten ſie doch von der Republik nicht die Abtretung

in rechtlicher Torm erhalten.
Aus allem, was wir kisher erzahlt haben,

ergiebt ſich, daß ſich Europa in keinem dauerhaſten
Zuſtande befand, und ſich keines ſicheren Friedens

erfreute; uüberall glomm das Feuer unter der Aſche.

Jm Süuden konnte man vorherſehn, daß der Bur-
gerkrieg der Englander mit ihren Kolonieen allge—
mein werden wurde, wenn irgend Frankreich oder
Spanien einigen Antheil daran nahme. Ein glei—
ches galt von dem Theilungsvertrage, welcher neue
Unruhen veranlaſſen konnte, wenn die Sankzion der

Rerpublik Polen denſelben nicht beſtatigte. Jn An—
ſehung des Friedens zwiſchen den Ruſſen und Tur—
ken hatten die Bedingungen zu Kenſtantinopel ſo em

porend geſchienen, daß die Sorge fur die offentliche

Wohffahrt verpſlichtet ſchien, dasjenige brechen zu
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muſſen, was die Noth zu ſchlieſſen gezwungen hatte.

Die Revoluzion in Schweden ließ gleichfalls die Kei—

me des Mißvergnügens im Norden zuruck. Aber
mehr als dies alles, was mußte man nicht von der
Ehrbegierde eines jungen Kaiſers erwarten, die von
den Kunſten eines geſchickten und gewandten Mini—
ſters unterſtutzt ward? Alle dieſe Berrachtungen no—

thigten die verſtandigen Suverane, auf ihrer Hut
zu ſein, wohl bewafnet zu bleiben, und das Auge
nicht von den Angelegenheiten zu wenden, die ſich
in einem Augenbllck, wo man es am wenigſten er—

wartet hatte, verwirren konnten. Es ſcheint, wenn
man die Geſchichte durchlauft, daß die Veranderun—
gen und Revoluzionen zu den fortdauernden Geſetzen

in der Natur gehoren: alles in dieſer Welt iſt dem
Wechſel unterworfen, und dennoch hangen Thoren
ſich an die Gegenſtande ihrer Ehrſucht, vergottern
dieſelben, und werden die Tauſchungen dieſer Zau—

berlaterne nicht inne, die unaufhorlich vor ihren Au—

gen vorbeizieht. Aber es giebt eine Kinderklapper
fur jedes Alter: die Liebe fur die Junglinge, die Ehr—
begierde fur das reifere Alter, die politiſche Rechen—

kunſt fur die Greiſe.
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Zweites Kapitel.
Von den Finanzen.

8ie Furſten muſſen dem Speer des Achilles glei
chen, welcher das Uebel verurſachte, und es heilte;
wenn ſie den Volkern Unheil bereiten, ſo iſt es auch

ihre Pflicht, es zu verguten. Ein ſiebenjahriger
Krieg beinahe gegen alle Machte Europens hatte die
Finanzen des Staats faſt ganzlich erſchopft: Preuſe
ſen, die Provinzen am Rhein, und Weſtfalen ſo
wohl als Oſifriesland, die man nicht vertheidigen
konnte, waren den Feinden in die Hande gefallen.

Jhr Verluſt machte einen Ausfall von drei Millio—
nen und 400, ooo Thalern in den Koniglichen Kaſ—

ſen; unterdeſſen Pommern, das Kurfurſtenthum
und die Granzen von Schleſien einen Theil des
Feldzuges hindurch von den Ruſſen, den Oeſtrei—
chern und den Schweden beſetzt waren, wodurch ſie

außer Stand kamen, ihre Abgaben zu entrichten.
Dieſe kummerliche Lage nothigte den Konig, wahrend

dieſes Krieges ſeine Zuflucht zu der allergenaueſten
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Haushaltung, und zu dem zu nehmen, was der
entſchiedendſte Muth eingiebt, um einen glücklichen

Ausgang zu erringen. Die dringendſten Bedürf—
niſſe wurden von den Kontribuzionen der Sachſen,
von den Hulfsgeldern der Englander, und dem ver—

anderten Munzfuß beſtritten; dies letztere war ein
gewaltſames und vielen Schaden verurſachendes
Mittel, aber es war unter dieſen Umſtanden
das einzige zur Erhaltung des Staats. Dieſe
Hulfsquellen lieferten, bei einer gehorigen Spar—
ſamkeit, alle Jahre im voraus die Koſten des
Feldzugs und den Sold der Armee in die ko—
niglichen Kaſſen,. Dies war der Zuſtand der Fi— 563.
nanzen, als der Hubertsburger Friede geſchloſſen
ward. Die Kaſſen waren mit baaren Gelde verſe—
hen, die zum Feldzuge angelegten Magazine waren
voll, und die Pferde fur die Arniee, die Artillerie,
und das Proviantfuhrweſen, alles war vollſtandig
und in guter Verfaſſung. Dieſe Hulfsquellen, die zur
Fortſetzung des Kriegs beſtimmt waren, wurden noch
nützlicher angewandt den Provinzen wieder aufzuhelfen.

Um ſich eine Vorſtellung von der allgemeinen
Zerruttung des Landes, und von denr Kummer und

der Muthloſigkeit der Unterthanen zu machen, ge
denke man ſich ganze, durchaus verheerte Land—
ſtriche, wo man kaum noch die Spuren ehemaliger
Wohnungen entdeckte, von Grund aus zerſtorte,
oder zur Halfte in die Aſche gelegte Stadte, drei
zehn tauſend Hauſer, von denen kein Trummer
mehr zu ſehen war, unbeſtellte Aecker, Einwohner,
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denen es an Brodkorn mangelte, Ackersleute, denen
es an ſechzigtauſend Pferden zum Landbau fehlte,

und in den Previnzen eine Verminderung von
500, ooo Seelen, gegen das Jahr 1736 gerechnet,
welches bei einer Bevolkerung von 4, 500,0o0o0 Men

ſchen jezr betrachtlich iſt. Der Adel und der Bauer
waren von ſo vulen verſchiedenen Armeen ausgeplun—

dert, und durch Kontribuzionen und Futterlieferun—

gen ausgeſogen worden;' der Feind hatte ihnen nichts
als das Leben und elende Lumpen zur Bedeckung ihrer

Bloße gelaßen; da war kein Kredit, um nur die tag-
lichen Bedurfniſſe der Natur zu befriedigen; keine

Polizei in den Stadten; an die Stelle der Billigkeit
und Ordnung war niedriger Eigennutz und anarchiſche
Regelloſigkeit getreten; die Gerichtshofe und die Fi—

nanzbedienten waren durch ſo viele feindliche Ue—
berfalle in Unthatigkeit geſetzt worden; das Schwei—

gen der Geſetze hatte bei dem Volke den Geſchmack

an Lüderlichkeiten hervorgebracht, und dar—
aus entſtand eine ungezahmte Begierde nach Ge—

winn; der Edelmann, der Kaufmann, der Pachter,
der Landmann, der Handwerker, alle erhohten nach
Belteben den Preis ihrer Lebensmittel und ihrer Waa—

ren, und ſchienen an nichts als ihrem gegenſeitigen

Untergange zu arbeiten. Dies war das traurige
Schauſpiel, welches ſo viele vor Kurzem noch blu
hende Provinzen, nach dem Kriege darboten. So
ruhrend man auch die Schilderung davon entwerfen
mochte, ſie wurde nie den erſchutternden und jammer

vollen
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vollen Eindruck erreichen, den der Anblick ſelbſt

machte.
Jn einer ſo klaglichen Lage war es nothig, dem

Unglück Muth entgegen zu ſetzen, den Staat nicht
fur verloren zu halten, ſondern ben Vorſatz zu faſſen
ihn mehr zu verbeſſern als nur wieder herzuſtellen; es
war dies eine neue Schopfung, die man unternehmen

mußte. Man fand in den Kaſſen die Summen zum

Wiederaufbau der Stadte und Dorfer; man zog aus
den uberflußigen Magazinen das Korn, deſſen man zum

Unterhalt des Volks und zur Beſaung des Ackers bend—

thigt war; die fur die Artillerie, den Troß und das Pro
viantweſen beſtimmten Pferde wurden zum Ackerbau

angewandt. Jn Schleſien ward die Kontribution
auf ſechs Monate, in Pommern und der Neumark
auf zwei Jahr erlaßen. Eine Summe von zwei
Milllionen und 339,000 Thalern half den Provinzen
auf, und tilgte die Schulden, die ſie hatten machen
muſſen, um die von den Feinden eingetriebenen Kon—

tribuzionen zu bezahlen. So groß dieſe Ausgabe
war, ſo war ſie doch nothig, oder vielmehr unver—
meidlich. Die Lage dieſer Provinzen nach dem Hu—
bertsburger Frieden erinnerte an diejenige, worin
ſich Brandenburg nach dem beruhmten dreißigjahri—

gen Kriege befand. Der Staat konnte damals keine
Unterſtutzung erhalten, weil der Große Kurfurſt nicht

vermogend war, ſeinem Volke beizuſtehn; und was
war die Folge davon? Daß ein ganzes Jahrhundert
verſtrich, ehe es ſeinen Nachfolgern gelang, die ver—

heerten Stadte und Felder wieder herzuſtellen. Ein

Hinterl. W. Fr. II. gter Th. H
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ſo in die Augen ſpringendes Beiſpiel beſtimmte den
Konig, bei ſo widrigen Umſtanden auch nicht einen
Augenblick zu verlieren, und durch ſchleunigen und
hinlanglichen Beiſtand dem allgemeinen Elende abzu—

helfen. Die vielfaltigen Schenkungen floßten den
armen Einwohnern, die uber ihr Schickſal zu ver—

zweifeln anfingen, wieder Muth ein: mit den Hulfs—
quellen, womit man ſie verſah, erwachte die Hof—
nung wieder; die Burger fühlten ein neues Leben;

die Ermunterung zur Arbeit erzeugte Thatigkeit; die
Uebe zum Vaterlande fing wieder an zu gluhen: und

bald waren alle Landereien wieder aufs neue ange—

baut, die Gewerbe wurden wieder lebhaft, und die
Wiederherſtellung der Polizei ſteuerte allmahlig der
Regelloſigkeit, die ſich wahrend der Anarchie einge—

wurzelt hatte.

Wahrend dieſes Kriegs waren die alteſten Ra
the und alle Miniſter vom General: Direktorium nach
und nach geſtorben; und wahrend der Unruhen war
es unmoglich geweſen, ihre Stellen zu erſetzen. Die
große Verlegenheit war, Manner wieder zu finden,
die im Stande waren, jene mannigfachen Geſchafte
zu fuhren: man ſuchte in den Provinzen nach, wo aber

die tuchtigen Leute eben ſo ſelten waren, als in der

Hauptſtadt; endlich wurden Herr von Blumenthal,
Herr von Maſſow, Herr von Hagen und der Gene—
ral von Wedel ausgewahlt, dieſe wichtigen Poſten
zu bekleiden, und einige Zeit nachher bekam Herr von

Horſti das funfte Departement.
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Die erſte Zeit war die Staatsverwaltung hart
und unangenehm; alle Einkünfte hatten Aueffälle,
und doch muſten die Staatsausgaben punktlich be—

ſtritten werden. Ungeachtet die Armee, nach der
Reduction, wahrend des Friedens auf 150, 0c0
Mann war geſetzt worden, ſo war man doch in
Verlegenheit den Sold derjelben aufzubringen. Den
Krieg hindurch hatte man alle, die nicht zum Kriegs-—

ſtande gehorten, mit Papier bezahlt; dies war noch
eine Schuld, die getilgt werden muſte, und die auſ—
ſer den ubrigen nothigen Zahlungen ſehr beſchwerlich
ward. Dennoch brachte der Konig es gleich im erſten

Jahre nach dem Frieden dahin, alle Glaubiger des
Staats zu bezahlen, und keinen Pfennig von dem,
was ihm der Krieg gekoſtet hatte, ſchuldig zu ſein.
Man hatte ſagen ſollen, die durch den Krieg verur—
ſachten Verheerungen waren noch nicht hinlanglich

geweſen, den Staat zu Grunde zu richten; denn
kaum war derſelbe geendigt, ſo richteten haufige
Feuersbrünſte beinahe eben ſo viel Schaden an, als

Nones vorher der Feind gethan hatte. Die Stadt Korſis
nigsberg ward zweimal in Aſche gelegt, in Schleſien
zerſtorte daſſelbe Schickſal die Stadte Freiſtadtel,
Oberglogau, Parchwitz, Hainau, Naumburg am
Queis und Goldberg, in der Kurmark Nauen, in
der Neumark Calies und einen Theil von Landsberg,

in Pommern Belgard und Tempelburg. Dieſe Un—
glucksfalle erforderten unaufhorlich neue Ausgaben,
um ſie wieber gut zu machen. Um ſo vielen auſſer—
ordentlichen Beduürfniſſen ein Genuge zu leiſten,

H 2
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muſte man auf neue Hulfsquellen denken; denn auſſer

dem, was die Herſtellung des Flors der Provinzen
erforderte, verzehrten die neuen Feſtungswerke und

das Umgieſſen der Kanonen betrachtliche Summen,

wovon wir zu ſeiner Zeit reden werden. Man war
betriebſam. Die Einkunfte aus den Zollen und der
Aceiſe waren nicht genau verwaltet worden, weil es
den Unterbedienten an Aufſehern fehlte; um dieſen
wichtigen Theil der Kroneinkunfte auf einen ſicheren
Fuß zu ſtellen, ſah ſich der Konig genothigt, da die—
jenigen, die an der Spitze dieſes Zweiges der Staats-
verwaltung geſtanden hatten, wahrend des Kriegs

geſtorben waren, ſeine Zuflucht zu Auslandern zu
nehmen, und zog einige Franzoſen in ſeine Dienſte,
die in dieſem Geſchafte eine lange Uebung hatten.
Man fuhrte keine Pachtung fur eine gewiſſe Summe,
ſondern eine Regie ein, weil dies der bequemſte Aus
weg war, wodurch man die Aceiſebedienten verhin—
dern konnte, das Volk zu drucken, wie man der—
gleichen Mißbrauche in Frankreich nur allzuhaufig
ſieht. Die Auflagen auf das Korn wurden herab
geſetzt, und der Preis des Biers ward uin ein we
niges erhohet, um jene zu erſetzen. Durch dieſe
neue Einrichtung wuchſen die offentlichen Einkunfte,
ſonderlich von den Zollen, durch welche fremdes Geld

in das Land kam; aber der groſſeſte Vortheil, der
daraus entſtand, war die Verminderung der Kon—

terbande, die fur ein Land, das Manufakturen hat,
ſo verderblich iſt. Wenn ein Land wenig Produk-—
te hat, und ſeine Zuflucht zum Kunſtfleiſſe ſeiner
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Nachbarn nehmen muß, ſo muß die Handlungsbi
lanz ihm nachtheilig ſein; es bezahlt mehr Geld an

die Fremden, als es von ihnen einnimt; und wenn
dies ſo fortgeht, ſo muß es ſich nach einer gewiſſen

Reihe von Jahren von baarem Gelde entbloßt ſehn.
Man nehme jeden Tag Geld aus einem Beutel, und
lege nichts hinein; er wird bald leer ſein. Hiervon
kann Schweden ein Beiſpiel geben. Um dieſem Uebel

zu begegnen, giebt es kein anderes Mittel, als die Ver

mehrung der Manufakturen; dadurch gewinnt man
an ſeinen eigenen Produkten alles, und an den aus—
landiſchen wenigſtens das Arbeitslohn. Dieſe Satze,
die eben ſo wahr als handgreiflich ſind, dienten der
Regierung zur Richtſchnur; nach ihnen wurden alle
Handlungseinrichtungen abgemeſſen. Jn der That
gab es 1773 ſchon 264 neue Fabriken in den Pro—
vinzen. Unter andern legte man in Berlin eine Por—

zellanfabrik an, die zoo Perſonen ernahrte, und
in kurzem die Sachſiſche ubertraf. Man legte Ta—
baksfabriken an, welche eine Geſellſchaft von Privat—

perſonen unternahm. Dieſe hatte in alle Previnzen
Niederlagen, aus denen die Provinzen verſorgt wur—
den, und gewann an der Ausfuhr fur die Fremden
ſo viel als der Einkauf der Virginiſchen Blatter koſte

te. Die Einkünfte der Krone wurden dadurch ver—
mehrt, und die Jnhaber der Aktien zogen zehn pro
Cent von ihren Kapitalien; der Krieg hatte gemacht,

daß die Preuſſen an dem Wechſel-Handel verloren, un
geachtet gleich nach dem Frieden das ſchlechte Geld ein

geſchmolzen und nach dem alten Fuß ausgepragt

H 3
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ward; dieſem Uebel vorzubeugen gab es kein anderes

Mittel als die Errichtung einer Bank. Perſonen,
die voll Vorurtheile waren, weil ſie die Sache nicht
grundlich durchdacht hatten, behaupteten: eine Bank

konne ſich nur in einer Republik erhalten, aber nie—
mals wurde man einer Bank, die in einer Monar—
chie errichtet ware, trauen. Dies war falſch; denn

es giebt eine Bank in Kopenhagen, eine in Rom,
und eine in Wien. Man ließ alſo das Publikum
reden, wie es ihm gut dunkte, und ſchritt zur Aus—
fuhrung. Nachdem man die verſchiedenen Arten
dieſer Komtore hinlanglich mit einander verglichen

hatte, um zu ſehen, welche ſich fur die Natur des
Uandes am beſten ſchicken wurde, fand man, daß die

Girobank, in Verbindung mit einer Leihebank, die
zutraglichſte ſein wurde. Um dieſelbe zu grunden,
gab der Hof goo, ooo Thaler zu einem anfanglichen
Fonds fur ihre Geſchafte her. Anfangs machte die
Bantk einigen Verluſt, und litt entweder durch die
Unwiſſenheit, oder durch die Untreue derer, die ſie

verwalteten. Seitdem aber Herr von Hagen dar
uber die Aufſicht ubernahm, ward Punktlichkeit und

Ordnung dabei eingefuhrt. Man gab nicht mehr Pa
piere aus, als wozu der Fonds hinreichte, ſie zu be
zahlen. Auſſer dem Vortheil, den dieſes Jnſtitut
zur Erleichterung des Handels darbot, entſtand da
durch noch ein Gewinn fur das Publikum. Jn vori
gen Zeiten war es der Gebrauch, daß die Pupillen—

gelder bei den Gerichtshofen niedergelegt wurden,
und die Pupillen, die wahrend der Dauer der Pro



119

zeſſe von ihren Kapvitalien nicht die gerinaſten Zinſen

zogen, muſten noch jahrlich ein pro Cent bezahlen;
ſeit der Zeit aber wurden dieſe Summen bei der Bank

belegt, und dieſe gab den Pupillen drei pro Cent, ſo
daß ſie, wenn man rechnet, was ſie ſonſt an die Ge—
richtshofe bezahlen muſten, im Grunde vier pro Cent

gewannen. Jn der Folge zog der Bankerot, den die
Neufville und andre fremde Kaufleute machten, den
Fall einiger Preußiſchen Handlungshauſer nach ſich;
der Kredit würde gelitten haben, wenn die Bank
nicht hinzu getreten ware, um denſelben zu erhalten

und wieder empor zu heben. Jn kurzem kam der
Wechſelhandel al pari; und nun wurden die Kauf—
leute durch die Erfahrung uberzeugt, daß dieſes Jn—

ſtitut nutzlich, und ihrem Handel unentbehrlich
ſei. Schon hatte die Bank ihre Komtore in allen
groſſen Stadten des Konigsreichs, aber ſie hatte uber—

dies Hauſer in allen Handlungsplatzen Europens; dies

erleichterte den Umlauf des Geldes, und die Bezah—
lungen aus den Provinzen, da zugleich die Leihebank
die Wucherer verhinderte, den armen Handwerker
zu Grunde zu richten, der nicht ſchnell genug Abſatz

für ſeine Waaren fand. Auſſer der Wohlthat, die
daraus fur das Publikum entſprang, verſchafte ſich
der Hof durch den Kredit der Bank, Quellen fur
die groſſen Staatsbedurfniſſe.

Die Furſten ſind, gleich dem Privatmann, ge—

nothigt, von der einen Seite Geld zuſammen zu
bringen, wenn ſie von der andern Ausgaben haben.
Die guten Landwirthe ſuchen die Bache zu leiten und

H 4
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bedienen ſich derſelben, das trockne Erdreich zu be—

waſſern, welches aus Mangel der Befeuchtung
nichts tragen wurde; eben dieſem Grundſatze zu fol—

ge vermehrte die Regierung ihre Einkünfte, um ſie
zu dem Aufwande, den das allgemeine Beſte erfor
derte, verwenden zu konnen. Sie begnugte ſich
nicht, bloß das wieder herzuſtellen, was der Krieg
verwuſtet hatte; ſie wollte alles, was einer Verbeſſe

rung fahig war, verbeſſern. Sie beſchloß daher von
allen Arten des Bodens Vortheil zu ziehen; ſie mach
te Moraſte urbar, brachte Landereien durch Ver—
mehrung des Viehſiandes in groſſere Aufnahme, und
machte ſelbſt die Sandſchollen durch angepflanzte
Holzungen nutzbar. Ungeachtet wir uns auf kleine

einzelne Umſtande einlaſſen, ſo ſchmeicheln wir uns
doch, daß ſie der Nachwelt angenehm ſein werden.
Die erſte Unternehmung dieſer Art betraf die Netze

und Warte, deren Ufer man urbar machte, nach—
dem man die ſtehenden Gewaſſer durch mehrere Ka
nale an verſchiedenen Orten in die Oder geleitet hatte;

die dadurch verurſachten Koſten betrugen 750,oo00
Thaler, und 3,500 Familien wurden in dieſen Ge—
genden angeſetzt. Der Adel und die Stadte in der
Nachbarſchaft dieſer Fluſſe vermehrten ihre Einkunfte

betrachtlih. Das Werk war 1773 geendigt, und
ſeit der Zeit ſtieg die Bevolkerung daſelbſt auf 15000

Seelen. Man trocknete nachmals die Moraſte aus,
die ſich bis Friedberg erſirecken, und ſetzte dort 400

auslandiſche Familien an. Jn Pommern zapfte man
viel von dem Madujeſee und der Leba ab, wodurch der
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Adel dreißigtauſend Morgen Wieſen gewann. Aehn
liche Vorkehrnngen wurden auch in der Gegend von

Stargard, von Kammin, Treptow, Rugenwalde,
und Kolberg getroffen. Jn der Mark trocknete man
die Moraſte der Havel, des Rhin nach Fehrbellin zu,

und der Finow, zwiſchen Ratenau und Zieſar aus;
ohne das Geld zu rechnen, was dem Adel zur Ver—
beſſerung der Landguter gegeben wurde, und wel—

ches anſehnliche Summen betrug. Zu gleicher Zeit
fuhrte man in Oſifriesland im Dollart Deiche
auf, vermittelſt deren man Fußweiſe das Erdreich
wieder gewann, welches 1724 vom Meeer uber—
ſchwemmt worden war. Man baute im Magdebur—

giſchen 2000 neue Familien an. Jhre Hande waren
dort um ſo nothiger, da ſonſt die Bauern aus Thu—
ringen hinkamen, um bei der Erndte zu helfen; ſeit
der Zeit konnte man dieſe entbehren. Die Krone
beſaß zu viele Meiereien; es wurden ihrer mehr als
150 in Dorfer verwandelt, und was man dadurch
an Einkunften verlor, ward reichlich durch die Be—
volkerung erſetzt. Eine Meierei enthalt ſelten mehr
als ſechs Perſonen, und ſeitdem ſie in Dorfer umge—
ſchaffen waren, hatte jede wenigſtens dreißig Einwoh

ner. So viel Sorgfalt der verſtorbene Konig auch
angewandt hatte, Preuſſen, welches durch die Peſt
1709 verheert worden war, wieder zu bevolkern, ſo
war es ihm doch nicht gelungen, es wieder in den
bluhenden Zuſtand zu ſetzen, worin es ſich befunden

hatte, ehe es von dieſer Landplage heimgeſucht ward.

Aber der Konig wollte nicht, daß dieſe Provinz den

H5
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ubrigen nachſtehen ſollte, und ſeit dem Tode ſeines

Vaters hatte er 13,000 neue Familien dort ange—
ſetzt; und wenn man dieſelbe kunftig nicht vernach—

laßigt, ſo kann ſich die Bevollkerung um 100, ooo
Seelen vermehren. Schleſien verdiente nicht weni—
ger Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, als die ubrigen
Provinzen, um es wieder empor zu bringen. Man
begnugte ſich nicht, alles wieder auf den alten Fuß her—

zuſtellen, man wollte Berbeſſerungen bewirken: man

machte die Prieſter nutzlich, indem man alle reiche
Aebte anhielt, Manufakturen anzulegen; hier ſah
man Weber, die leinenes Tiſchzeug verfertigten, dort

Oelmuhlen, dort Lohgerber, oder Kupferſchmiede
und Meßingarbeiter, je nachdem es fur die Oerter,
oder nach Beſchaffenheit der Landesprodukte thunlich

war. Hiernachſt vermehrte man die Zahl der Land—

bauer in Niederſchleſien mit a0oo Familien. Es
wird ohne Zweifel befremdend ſcheinen, daß man die

Menſchenzahl, die vom Ackerbau lebt, ſo ſehr in ei
nem Lande habe vermehren konnen, wo kein einziger

Acker unbebaut liegen bleibt. Die Urſache davon
war, daß viele Gutsbeſitzer, um ihre Landereien zu
vermehren, ſich unmerklich die Aecker ihrer Unter—
thanen zugeeignet hatten; hatte man dieſen Miß—
brauch geduldet, ſo wurden mit der Zeit mehrere Vor—

werke leer geſtanden haben, und der Boden, zu
deſſen Bearbeitung es an Handen gefehlt hatte,
wurde weniger getragen haben. Mit der Zeit wur—
de jedes Dorf ſeinen Eigenthumer und keine Lehnleu—

te gehabt haben; nun floßt aber Landeigenthum den
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Burgern Anhanglichkeit an ihr Vaterland ein; die—
jenigen, die nichts Cigenes beſitzen, konnen ſich nicht

an ein Land hangen, wo ſie nichts zu verlieren ha—
ben. Da dies alles den Gutbeſitzern vorgeſtellt ward,
ſo bewog ihr eigener Vortheil ſie, darein zu willigen,

daß die Bauern wieder auf den alten Juß geſetzt
wurden. Zur Vergeltung unterſtützte der Konig den
Adel mit anſehnlichen Summen, um ihren ganzlich
geſunkenen Kredit wieder aufzuhelfen. Viele Fami—

lien, die vor dem Kriege, oder durch denſelben in
Schulden gerathen waren, ſtanden auf denm Punkt,

ihre Guter in Konkurs zu ſehen; die Gerichtshofe
bewilligten ihnen Anſtandsbriefe auf zwei Jahre,
damit ſie Zeit gewannen, ihre Guter in guten Stand

zu ſetzen, und ihre Umſtande ſo zu verbeſſern, daß ſie

wenigſtens die Zinſen bezahlen konnten; und dieſe An—
ſtandsbriefe richteten den Kredit des Adels vollends

zu Grunde. Der Konig, der es ſich zum Vergnu—
gen und zur Pflicht machte, dem erſten und dem
glanzendſten Stande im Staate aufzuhelfen, be—

zahlte 300,0oo Thaler Schulden fur den Adel; al—
lein die Summen womit die Guter belaſtet waren,
beliefen ſich auf 25 Millionen Thaler, und man muſte
zu wirkſamern Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. Man
berief den Adel zuſammen, der ſich in der Form von
Uandſtanden fur die ganze Schuldmaſſe ſolidariſch
verband. Man ſtellte fur zwanzig Millionen Pfand
briefe aus, die, da ſie in Umlauf kamen, nebſt
200,o00 Thaler, welche der Konig hergab, um
die dringendſten Bezahlungen zu leiſten, in kurzer
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Zeit den Kredit wieder herſtellten, und 4oo der an
geſehenſten Familien waren ihre Erhaltung dieſen
heilſamen Maßregeln ſchuldig. Jn Pommern und
der Neumark war ber Adel eben ſo ſehr, als in Schle—
ſien, herunter gekommen. Die Regierung bezahlte
fur denſelben zoo, ooo Thaler Schulden, und fügte
noch andere 500, ooo hinzu, um ihre Guter in Stand
zu ſetzen. Die Stadte, welche am meiſten gelitten
hatten, erhielten gleichfals Unterſtützung: Landshut
bekam 200, ooo, Striegau 40,ooo, Halle 40o, ooo,

Kroſſen 24,000, Reppen 6000, Halberſtadt 40,ooo,
Minden 20,0o0o, Bilefeld 15,000, und die Stadte

in der Grafſchaft Hohenſtein 13,000 Thaler. Alle
dieſe Ausgaben waren nothwendig; man muſte eilen,

Geld in die Provinzen zu verbreiten, um ihnen deſto
ſchneller wieder aufzuhelken. Wenn man unter die

ſen Umſtanden eine ſtrenge Haushaltung hatte an
wenden wollen, ſo ware vielleicht ein Jahrhundert
verfloſſen, ehe das Land wieder bluhend geworden

ware; aber durch die Eile, mit welcher man zu Wer
ke ging, kamen mehr als hundert tauſend Menſchen

wieder in ihr Vaterland. Auch hatte ſich von dem
Jahr 1773 an die Bevolkerung, wenn man ſie mit
der im Jahr 1756 vergleicht, um mehr als 2oa, ooo
Seelen vermehrt. Man begnüugte ſich damit nicht;

in Erwagung, daß die Zahl der Einwohner den
Reichthum des Regenten ausmacht, fand man Mit
tel, in Oberſchleſien 213 neue Dorfer anzulegen,
deren Einwohner ſich auf 23,000 beliefen, und man
machte den Plan die Landbauer in Pommern mit
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so, ooo und in der Kurmark mit 12, ooo zu vermeh

ren, welches auch gegen das Jahr 1780 ins Werk
gerichtet war. Um den Erfolg aller dieſer Veranſial—
tungen zubeurtheilen, darf man nur eine Vergleichung

zwiſchen der Volksmenge im Jahr 1740 und 1779
anſtellen. Das Verhaltniß iſt folgendes.
Preuſſe 1740 370,ooo Einwohner

1779 780, 0o0o0
das Kurfürſtenthum 17.0 480, oo0o

1779 710, 0oo0
Magdeb.u. Halberſt. 740 220,0o0o0

1779 280, 0oo0o
Schleſien 1710 1, 100o,/00o0

1779 1,520,0o0o0

Vermebrung 1,120,00o0

Man wurde glauben, daß ſo erſtaunliche Aus—
gaben die Fonds und die Einkuünfte der Krone erſchopft

haben muſten; indeſſen muß man noch den Aufwand,
den die Feſtungen, ſowohl die Verbeſſerung der alten
als die Anlegung der neuen, verurſachten, ſamt dem

Gelde hinzufugen, welches zur Wiederherſtellung der
Artillerie erfordert ward; dieſe ganze Summe ſtieg

bis auf g Millionen und oo, ooo Rthl. Die Re
gierung richtete ihr Augenmerk ununterbrechen auf

alles. Der Konig machte dieſen Aufwand keines—
wegs, wie es bei großen Hofen gewohnlich geſchieht,

um Aufſehn zu erregen: er lebte, wie ein Privat
mann, um nicht ſeine vornehmſten Pflichten zu ver—

abfaumen. Mittelſt einer ſtrengen Haushaltung



Wili

—A

126

ward der große und kleine Schatz angefullt; jener um

die Koſten eines Kriegs herzugeben, und dieſer
um Pferde und alles was nothig iſt, eine Armee in
Bewegung zu ſetzen, anſchaffen zu konnen. Ue—
berdies wurden oo0,oo0 Rthl. in Magdeburg und
4,200, 000 Rthl. in Breslau zum Ankauf des Fut—
ters nieder gelegt. Dies Geld war baar vorhanden,
als der Krieg zwiſchen der Kaiſerinn Katharina und
Muſtafa ausbrach. Nach den gemachten Vertragen

muſte der Konig jahrlich zoo ooo Rthl. Subſidien
1765. an die Ruſſen bezahlen, ſo lange die Unruhen in Po—

len und in der Turkei fortdauerten. Das Wohl des

Staats und das gegebene Wort machten dieſe Aus—
gabe nothwendig, die ubrigens ſehr zur Unzeit kam,

zumal wegen der großen Finanzanſtalten, womit man
beſchattigt war, und die allein ſchon bettachtliche

Summen verzehrten. Es war daher Pflicht der
Staatskunſt, das Land fur die nach Rußland ge—
ſandten Summen zu eutſchadigen, die, wenn nicht
die gegenwartigen Umſtande obgewaltet hatten, fur

die Provinzen der Preuſſiſchen Monarchie viel vor—
1770. theilhafter hatten angelegt werden konnen. Jm fol

genden Jahre kam ein allgemeiner Mißwachs im
ganzen nordlichen Europa hinzu. Spate Froſte ver
darben alle Gewachſe: hieraus entſtand die Beſorgniß

eines neuen Unglucks fur das Volk, und eine neue
Pflicht demſelben beizuſtehen. Man gab den Armen
Korn umſonſt. Da aber die Konſumtion der Lebens-—
mittel geringer ward, ſo fand ſich in dem Ertrage der

Acciſe ein Ausfall von zoo, ooo Rthl. Der Konig
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hatte große Magajzine ſowohl in Schleſien als in ſei
nen Erblandern angelegt: 76,000 Wiſpel waren
aufgeſchuttet um die Armee ein Jahrlang zu unterhal—

ten, und 9,ooo Wiſpel waren bloß zum Bedurfniß
der Hauptſtadt beſtimmt. Dieſe vorſichtigen Anſtal—

ten retteten das Volk vor der Hungersnoth, wovon

es bedroht ward. Das Kriegsheer ward aus den
Magazinen geſveiſet; und außer dem unter das Volk
vertheilten Korne ward noch zur Saat aus denſelben

geliefert. Auch das Jahr darauf war die Erndte
ſchlecht; aber wenn der Schefſel Rocken in den
Staaten des Konias zwei Rthl. und etliche Groſchen
galt, ſo war das Elend in den benachbarten Landern

noch ungleich großer. Jn Sachſen und Bohmen
galt der Scheffel funf Rthl. Sachſen verlor mehr
als 100, ooo Einwohner, die theils vom Hunger hin—
gerafft wurden, theils auswanderten. Bohmen ver—

lor aufs wenigſte 130,000 Seelen; mehr als 20,000
Bauern aus Bohmen und eben ſo viele aus Sachſen
ſuchten ihre Zuflucht gegen das Verderben in den
Staaten des Konigs. Sie wurden mit offenen Ar—
men aufgenommen, und angewandt die neu gemach—

ten Anlagen zu bevolkern.

Das Ungluck, wovon die Unterthanen anderer
Machte getroffen wurden, war eine Folge davon,
daß man in keinem Lande, auſſer dem Preuſſiſchen,

Magazine vorrathig hatte. Jndeſſen hinderte das
Elend, worauf man ſich gefaßt gemacht, und das
man durch vorſichtige Maaßregeln, welche die Klug—

heit an die Hand gab, abgewandt hatte, die Regie-
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rung nicht, mit derſelben Thatigkeit die Sorge fur
die großere Aufnahme des Landes, wozu ſie den
Plan entworfen hatte, fortzuſetzen. Die Erfahrung
lehrte, daß das Viehſterben in dem Brandenburgi—

ſchen viel haufiger war, als in Schleſien; man ent
deckte zwei Urſachen davon, nemlich daß man ſich in

der Mark und den ubrigen Provinzen nicht, wie in
Schleſien des Steinſalzes bediente, welches aus den

Salzwerken zu Wiliczka gezogen wird, und daß die
Einwohner in der Mark und in Pommern das Vieh
nicht im Stalle füttern, ſondern ſie bisweilen zu ei—
ner Zeit auf die Weide ſchicken, wo der Meelthau
die Krauter vergiftet hat. Seitdem man die neue
Art von Stallfutterung einführte, ward das Vieh—
ſterben ſichtbar ſeltener, und die Gutsbeſitzer hatten
ungleich weniger Ungluck zu ubertragen als ehedem.

Bei der Aufmerkſamkeit, die man anwandte alle
auslandiſche Produkte zu wiſſen, die in das Land ein
gefuhrt wurden, fand man vermoge der Auszuge

aus den Zollregiſtern, daß fur 280,000 Thaler frem
de Butter eingebracht wurde. Um ein ſo unentbehr—

liches Lebensmittel ſelbſt zu liefern, berechnete man
alles, was die neuen Urbarmachungen leiſten konnten;

eine Kuh, deren Milch in Butter verwandelt wird,
bringt gewohnlich funf Thaler ein, und man berech
nete, daß die neu angebauten Landereien zur Erhal
tung von 48, 000o Kuhen hinreichten, welches eine

Sunime von 240, ooo Thalern betragt. Allein man
muß den eigenen Bedarf der Eigenthümer hiervon
abziehen, und wenn man alles gehorig uberſchlug,

ſo
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ſo muſte die Anzahl der Kuhe auf 62,000 ſteigen.
Dieſe Schwierigkeit muſte noch gehoben werden;
auf allen Fall aber war es moglich auch ſie zu über—
winden: denn nach allen gemachten Anlagen blieben
noch Landſtriche von geringerem Umfange ubrig, die
noch urbar gemacht werden, und den Rückſtand uber—

tragen konnten.
Die Regierung, die den Entſchluß gefaßt hat—

te alles zu verbeſſern, was in den alten Gebrauchen
fehlerhaft geweſen war, fand bei einer aufmerkſamen
Unterſuchung der verſchiedenen Zweige der Landwirth—

ſchaft, daß uberhaupt alles, was man Gemeinheiten
nennt, dem gemeinen Beſten nachtheilig ſei. Erſt
nach der Aufhebung der Gemeinheiten fing der Acker—

bau in England an, Fortſchritte zu machen. Eine
monarchiſche Regierung, welche die in Republiken ein

gefuhrten Gewohnheiten nachahmt, verdient nicht
des Deſpotismus beſchuldigt zu werden. Man folg—

te daher einem ſo lobenswurdigen Beiſpiele; man
ſchickte Juſtiz- und Oekonomie-Kommiſſarien, um
ſowohl die Weiden als die Aecker, die untereinander,
oder in der Gemeinheit lagen, von einander zu ſon—

dern. Anfangs fanden ſich große Schwierigkeiten
dabei, denn die Gewohnheit, die Koniginn der Welt,
herrſcht unerbittlich über eingeſchrankte Geiſter; aber
einige Beiſpiele von dergleichen Auseinanderſetzungen,

die zur Zufriedenheit der Eigenthumer ausgefallen
waren, machten einen vortheilhaften Eindruck auf
das Publikum, und in kurzem war die Sache allge—

mein in alle Provinzen eingefuhrt. Jn einigen Ge

zinterl. W. Fr. Il. gter Th. J
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genden von Brandenburg und Pommern giebt es
hochliegende Felder, die von Fluſſen und Bachen ent—
fernt ſind, denen es folglich an Weide und dem zum

Anbau der Aecker nothigen Dunger mangelt. Die—
ſer Fehler ruhrt mehr von der Natur des Bodens als
von einem Mangel der Betriebſamkeit bei den Eigen—
thumern her; und ungeachtet es nicht in der Macht

der Menſchen ſteht, die Natur der Dinge umzuſchaf—

fen, ſo wollte man doch einen Verſuch wagen, um
aus der Erfahrung zu lernen, wie weit die Sache
thunlich oder unausfuhrbar ware. Jn dieſer Abſicht
bediente man ſich eines Englandiſchen Landwirths,
mit deſſen Hülfe man den Verſuch auf einem konigli—

chen Amte machte. Seine Methode beſtand darin,
daß er auf ſandigen Feldern eine Art Ruben pflanzte,

die man in England Turnips nennt; erließ ſie fau—
len, und darauf ſate er Klee und andre Futterkrauter

auf dieſe Felder, welche dadurch in kunſiliche Wieſen
verwandelt wurden, vermoge derer man den Vieh

ſtand auf jedenn Gute um ein Drittheil vermehrte.
Da die Probe ſo gut ausgefallen war, ſorgte man
dafur, eine ſo vortheilhafte Wirthſchaft in den Pro
vinzen allgemein einzuführen.

Wir haben bereits geſagt, daß der Krieg und
die haufigen dleberſchwemmungen der Feinde eine ver—
derbliche Anarchie in den Provinzen der Erblander

nach ſich gezogen hatten. Diieſe erſtreckte ſich nicht
nur auf die Landwirthſchaft und auf die Domanen,
ſondern auch auf die Waldungen, welche die Ober—
forſimeiſter, aus Mangel der Aufſicht, nach ihrem
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Gefallen verwuſtet hatten. Ein hartnackiger Krieg,

deſſen Vorfälle nicht immer aunſug ſein konnten,
brachte dieſe Forſtleute und einige untergeordnete Fi—

nan,rathe, die an dem Raube Theil nahmen, auf
den Gedanken, daß der Staat ohne Rettung verlo—
ren ſei, daß er in kurzem eine Beute der Feinde wer—
den wurde, und daß ſich in einer ſo verzweifelten La—

ge nichts beſſeres thun laße, als zu ihrem Vortheil
alles Holz, das geſchlagen werden konnte, zu verkau—
fen, weil ſie doch Niemand wegen ihrer Unterſchleife
zur Rechenſchaft ziehen wuürde. Dieſer falſchen Ein—

bildung zu Folge hatten ſie die Forſten dergeſtalt ver—

wuſtet, daß man kaum noch einige einzelne Baume

fand, wo ſonſt dichte Wälder ſtanden. Man ſah
ſich genothigt, neue Vorſchriften theils zur Anpflan—

zung der Waldungen zu entwerfen, theils eine der
Natur der Holzarten angemeſſene Anzahl von Schla—
gen feſtzuſetzen, um eine Regel einzufuhren, die nie—
mand uberſchreiten konnte, und ſonderlich um hinrei—

chend Holz zum Bauen und zum Heizen zu behalten:
welches letztere Bedurfniß man in den nordlichen Lan—

dern nicht aus der Acht laßen dauf. Vor dem Krie—
ge hatte man aus der Mark und Pommern fur ver—
kauftes Holz eine jahrliche Einnahme gezogen, wel—
che oft uber 150,000 Rthl. betrug; man muſte neue

Maaßregeln ergreifen, dieſe Einkunfte zu erſetzen. Jn

dieſer Abſicht legte man eine Auflage auf fremdes
Holz, das auf der Elbe und Oder durch die Konigli—

chen Lander gefloſſet ward. Durch dieſes Mittel ward
es dahingebracht, daß man das Holz aus Sachſen,

J 2
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Bohmen und Polen wohlfeil einkaufen und es mit
Vortheil wieder an die Nationen verkaufen konnte,
die Kauffahrteiflotten oder Kriegsſchiffe zu erbauen
hatten; man ſetzte ſich dadurch in den Stand, die
Jorſten zu ſchonen, denen man Zeit laßen muſte wie—

der zuwachſen, und man erſetzte zugleich den Verluſt
der Einkunfte auf eine dauerhafte Weiſe.

Die Regierung darf ſich nicht auf einen einzel—

nen Gegenſtand einſchranken: das Jntereſſe darf
nicht die einzige Triebfeder ihrer Unternehmungen
ſein; das allgemeine Wohl, welches ſo viele verſchie—

dene Zweige hat, bietet ihr eine Menge von Ge—
genſtanden dar, womit ſie ſich beſchaftigen kann, und
die Erziehung der Jugend niuß als einer der haupt—

ſachlichſten angeſehen werden: ſie hat Einfluß auf
alles, ſie iſt freilich keine Schopferinn, aber ſie kann

Fehler verbeſſern. Dieſer ſo intereſſante Theil der
offentlichen Angelegenheiten war vielleicht vormals

allzuſehr vernachlaſſigt worden, vornehmlich auf bem

platten Lande und in den Provinzen. Die Fehler,
die man verbeſſern mußte, waren folgende. Auf
den Dorfern der Edelleute gaben Schneider Schul—

meiſter ab, und auf den Gutern der Krone wahlten

die Beamten dieſelbe ohne Beurtheilung. Um ei—
nen ſo verderblichen Mißbrauch zu hemmen, ließ der

Konig gute Schulhalter aus Sachſen kommen; er
vermehrte die Gehalte derſelben, und man hielt dar—

auf, daß die Bauern ihnen die Kinder in den Unter—
richt ſchicken mußten. Zu gleicher Zeit machte man
eine Verordnung bekannt, wodurch den Geiſtlichen
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aufgegeben ward, die jungen Leute nicht zur Kom—
munion zuzulaſſen, wofern ſie nicht in den Schulen
in ihrer Religion unterrichtet worden waren; von
dergleichen Einrichtungen genießt man den Vortheil

nicht augenblicklich; die Zeit allein kann die Früchte

derſelben zur Reife bringen.
Man nahm dieſelbe Verbeſſerung auch mit allen

großern Schulen und Gymnaſien vor. Die Er—
zieher lieſſen ſichs bloß angelegen ſein, das Gedacht-
niß ihrer Zoglinge vollzupfropfen, und arbeiteten im
geringſten nicht an der Bildung und Scharfung ihrer

Beurtheilungskraft. Dieſe Gewohnheit, die eine
Fortſetzung der altdeutſchen Pedanterei war, ward
eingeſtellt, und ohne das zu vernachlaßigen, was in
das Gebiet des Gedachtniſſes gehort, gab man den
Lehrern auf, die ihnen anvertraute Jugend mit der
Logik vertraut zu machen, damit ſie raſonniren lern—
te, und geubt wurde, richtige Folgen aus vorange—
ſchickten und erwieſenen Grundſatzen zu ziehen.

Unterdeſſen alles im Staat in Bewegung war,
und jeder das ihm angewieſene Fach vollkonimner zu
machen ſuchte, ward der Theilungsvertrag von den

drei Machten unterzeichnet. Preuſſen bekam, wie
wir erzahlt haben, Pomerellen, die Woiwodſchaft
Culm und Marienburg, das Bißthum Ermeland,
die Stadt Elbing, einen Theil von Kujavien, und
einen Theil von Poſen. Dieſe neue Provinz hatte
ungefahr zoo,ooo Einwohner. Der gute Boden
war auf der Seite von Marienburg, langſt der
Weichſel, an den beiden Ufern der Netze, nebſt dem

3
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Bißthum Ermeland. Aber in Pomerellen und der
Weiwodſchaft Culm giebt es dafur betrachtliche Stre

cken, die mit durrem Sande bedeckt ſind. Der
Hauptvortheil, den dieſe neue Beſitzung gewahrte,

beſtand darin, daß Pommern dadurch mit dem Kö—
nigieich Preuſſen verbunden ward, folglich die Re—
gierung Herr von der Weichſel und damit von dem

Polniſchen Handel ward. Hierzu kam, daß in Rück—
ſicht auf die Menge Getreide, welche jenes Konig—
reich ausführt, die Preuſſiſchen Staaten in Zukunft

nicht mehr weder Theurung noch Hungersnoth zu
befurchten hatten.

Dieſe neue Beſttzung war alſo nützlich, und
konnte durch weiſe Vorbkehrungen wichtig werden.
Aber ju der Zeit, als dieſe Provinz unter Preuſſiſche

Heheit kam, hatte alles daſelbſt das Geprage der
Anarchie, der Verwirrung und der Unordnung, wel—
che unausbleiblich bei einem barbariſchen, in Unwiſ—
ſenheit und Dummheit verſunkenen Volke herrſchen
muſſſen. Man machte den Anfang mit einem Steu—

erregiſter, um die Abgaben verhaltnißmaßig zu ver—
theilen. Die Contribution ward auf eben den Fuß
geſetzt, wie im Konigreich Preuſſen. Die Geiſtli
chen bezahlten mit den Schleſiſchen Biſchofen und
Aebten nach einerlei Maßſtab. Die Staroſteien
wurden in Kronguüter verwandelt; es waren dies
ſonſt Lehen auf Lebenszeit, wie die Lehen der Timario
ten in der Turkei, geweſen. Der Konig entſchadig—
te die Beſitzer durch eine Summe von 5oo, ooo Tha
lern, die ihnen ein für allemal ausgezahlt ward.
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Man legte in dieſem ungeſltteten und barbariſchen
Lande Poſten, vor allen Dingen aber Gerichtshofe
an, deren Namen man in dieſen Gegenden kaum

gekannt hatte. Man ſchafte eine Menge eben ſo
widerſinniger als undienlicher Geſetze ab; und die
Appellationen gegen die Urtheils ſpruche der dortigen

Kollegien gingen in der letzten Jnſtanz an das Tri—

bunal zu Berlin. Der Konig ließ durch einen Kaæ
nal, der 7oo, ooo Thaler koſtete, die Netze, zwiſchen

Nackel und Bromberg, mit der Weichſel ver—
binden, wodurch dieſer große Fluß einen unmittel—
baren Zuſammenhang mit der Oder, der Havel und

der Elbe bekam. Dieſer Kanal hatte einen doppel—
ten Nutzen; denn er leitete zugleich die ſtehenden Ge

waſſer aus einem betrachtlichen Landſtriche ab, wo

man auslandiſche Koloniſten anbauen konnte. Alle
Wirthſchaftsgebaude waren verfallen; es erforderte
mehr als zoo, ooo Thaler, um ſie wieder herzuſtel—
len. Die Stadte waren in dem allertraurigſten Zu—

ſtande. Culm hatte gute Mauern und große Kir—
chen, aber ſtatt der Gaſſen ſah man nichts als die
Keller von den Hauſern, die ehemals da geſtanden

hatten; von 40 Hauſern, die den großen Markt—
platz einſchloſſen, hatten 28, denen es an Thuren,
Dachern und Fenſtern fehlte, keine Eigenthumer.
Bromberg war in eben der Verfaſſung. Jhr Ver—
fall ſchrieb ſich noch von 1709 her, wo die Peſt dieſe
Proveiz verwuſtet hatte; denn den Polen fiel es
nicht ein, daß man ein Ungluck wieder gut machen
muſſe. Man wird es kaum glauben, daß ein Schnei—
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der ein ſeltener Menſch in dieſen unglucklichen Ge—

genden war; man mußte in allen Stadten Schnei—
der, desgleichen Apotheker, Stellmacher, Tiſchler
und Maurer anſetzen. Dieſe Stadte wurden wie—
der aufgebaut und bevolkert. Jn Culm ward ein
Haus angelegt, wo 5o junge Edelleute von Lehrern,

die ſich bbloß ihrem Unterrichte widmen, erzogen wer—

den. Ueberdies wurden 150 proteſtantiſche und ka—

tholiſche Schulhalter an verſchiedenen Oertern ange—

ſetzt und von der Regierung bezahlt. Man wuſte
in dieſen unglucklichen Landern nicht, was Erziehung
heiße, auch waren die Einwohner eben ſo ſehr ohne

Sitten, als ohne Kenntniſſe. Endlich ſchickte man
mehr als 4,000 Juden, welche bettelten, oder die
Bauern beſtahlen, nach Polen zuruck. Da der
Handel den vornehmſten Zweig des Ertrages in
Weſtpreuſſen ausmachte, ſo ſuchte man ſorgfaltig
alles auf, wodurch derſelbe erweitert werden konnte.

Die Stadt Elbing gewann dabei am meiſten, in
dem ſie den Handel nach ſich zog, der ſonſt uber
Danzig gegangen war. Man ſtiftete zum Vertrie—
be des Salzes eine Geſellſchaft, welche jahrlich
70,o0oo Thaler an den Konig von Polen erlegte,
und dafur den ausſchlieſſenden Handel mit dieſem
Bedurfniße im ganzen Konigreiche erhielt, wodurch
dieſe Geſellſchaft bluhend ward, weil nun die Oeſt—

reicher gezwungen waren, ihr Salz aus Wiliczka an
ſie zu verkaufen. Die Einkuünfte aus Weſtpreuſſen

wurden uberhaupt auf zwei Millionen Thaler ge
bracht, welche Summe, nebſt dem, was die Bank,
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die Aceiſe und der Tabak einbrachten, fur den Staat
eine Vermehrung von mehr als funf Millionen Ein—

künfte betrug.
So kann ein Finanzſyſtem, welches immer ver—

beſſert, und von dem Sohn, wie vom Vater, be—
folgt wird, ein Reich umſchaffen, und es, wenn
es ſonſt arm war, reich genug machen, um gleich—

falls ſein Gewicht in die Wagſchale der erſten Mon—
archien Europens zu legen.

J5z
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Drittes Kapitel.
Vom Kriegsſtande.

S—ieben Feldzuge, welche ſiebenzehn große Schlach—

ten und bemahe eben ſo viele nicht weniger blutige

Gefechte, drei von der Armee unternommene und
funf auszuhaltende Belagerungen nach ſich gezogen,

ohne die Unternehmungen gegen die feindlichen Win
terquartiere, und andere ahnliche Operazionen zu
rechnen; dieſe hatten das Kriegsheer dergeſtalt auf—

gerieben, daß ein großer Theil der beſten Offiziere
und der alten Soldaten, die Waffen in der Hand,
geblieben waren. Um dies zu beurtheilen, darf man

ſich nur erinnern, daß der Sieg bei Prag allein
20,000 Menſchen koſtete; und man nehme hinzu,
daß wir 40,o000 Kriegsgefangene von den Oeſtrei—
chern, und ſie beinahe eben ſo viele von den unſri—

gen hatten, unter welchen man mehr als 300 Offi—
ziere rechnen muß; daß die Lazarethe voll von Ver—

wundeten waren, und daß man unter den Jnfantt
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rieregimentern kaum uber hundert Mann fand,
die am Anfange des Kriegs gedient hatten.

Eine Anzahl von mehr als 1500 Offizieren, die
bei den verſchiedenen Gefechten geblieben waren, hat-

te den Adel auſſerſt vermindert, und was von dem
ſelben im Lande ubrig war, beſtand aus Greiſen oder

Kindern, die nicht dienen konnten. Der Mangel
an Edelleuten und die Menge der erledigten Offizier—

ſtellen, machten es nothwendig, zur Beſetzung der—

ſelben ſeine Zuflucht zu Burgerlichen zu nehmen. Es
gab Bataillone, bei welchen nicht mehr als acht Of—

fiziere zum Dienſt ubrig geblieben waren, die andern
waren entweder geſtorben, oder gefangen, oder ver—

wundet. Man kann aus dieſen traurigen Umſtan—
den leicht abnehmen, daß es den alten Regimentern
ſelbſt an Ordnung, an Mannszucht, an Punktlich-
keit, folglich an Starke fehlte.

Dies war der Zuſtand des Heers, als daſſelbe
nach dem Hubertsburger Frieden in ſeine alten Stand—

quartiere kam. Die Regimenter beſianden zu der
Zeit mehr aus Eingebornen, als aus Auslandern;
die Kompanien waren 162 Mann ſtark; man ſchick—
te ihrer vierzig nach Hauſe, wo ſie dem Ackerbau
nutzlich wurden. Mit den Freibataillonen machte
man die Garniſonregimenter vollzahlig, und dieſe
verabſchiedeten ebenfalls ihre Einlander. Die Ka—
vallerie entließ von jedem Regimente 150 Mann,
und die Huſaren von jeglichem 4oo, dadurch ge—
wannen uberhaupt die Provinzen 30,780 Perſonen,

die zum Ackerbau mangelten. Man begnugte ſich



112
darmnit noch nicht. Ehedem war die Anzahl der Ein
lander willkuhrlich geweſen; man ſetzte dieſelbe auf

720 bei jedem Regimente feſt, und die Leute, welche
dann noch fehlten, um die Kompanien vollzahlig
zu machen, wurden im Auslande geworben. Die
Soldaten aus den Kantonen bekamen die Erlaubniß,

ſich ohne die Einwilligung ihrer Hauptleute zu ver
heirathen; es gab nur wenige, die ſich dem ehelo—

ſen Stande widmeten, und die großere Anzahl zog
es vor, zur Aufnahme der Bevolkerung beizutragen.
Der Erfolg dieſer guten Anſtalten entſprach den Er—
wartungen der Regierung, und ſchon im Jahr 1773
uberſtieg die Anzahl der Enrollirten um ein Betracht-

liches die Zahl derſelben im Jahr 1756.
Ehedem rekrutirten die Hauptleute ihre Kom—

panien ſelbſt von dem Gelde, welches ſie von dem
Solde der Beurlaubten zogen. Dieſe Einrichtung
hatte allzuviele Mißbrauche veranlaßt; die Offiziere
warben, um Geld zu ſparen, mit Gewalt; alle
Welt ſchrie daruber, und kein Furſt wollte derglei
chen Gewaltthatigkeiten in ſeinem Gebiete dulden.
Man veranderte alſo dieſe Einrichtung dergeſtalt,
daß der General Wartenberg die Urlaubsgelder al—

lein einzog und die Hauptleute davon, auſſer ihrem

Gehalte, monatlich zo Thaler erhielten. Den Ueber—

ſchuß verwandte man zur Werbung, wodurch man
jahrlich aus fremden Landern ſieben bis acht tauſend

Soldaten erhielt, welche mit ihren Weibern und
Kindern, die ſie mit ſich brachten, eine militariſche
Kolonie von etwa 10,000 Perſonen ausmachten.
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Ungeachtet die einzigen Sohne der Bauern nicht

Soldaten wurden, ſo gewann doch die Armee von
Jahr zu Jahr an Große der Leute, und 1773 war
keine Kompanie mehr unter den Jnfanterieregi—
mentern, deren Leute weniger als 5 Fuß 5 Zoll ge—

habt hatten.

Die Regimenter der Jnfanterie ſowohl als der
Kavallerie wurden in verſchiedene Jnſpektionen ver—

theilt, um bei denſelben wieder Ordnung, Punkt
lichkeit und Strenge der Kriegszucht herzuſtellen, um

zugleich eine vollkommene Gleichformigkeit in der Ar—

mee zu erreichen, und es dahin zu bringen, daß die
Offiziere ſowohl als die Soldaten bei einem, wie bei
dem andern Regimente, dieſelben Anweiſungen erhiel—

ten. Die Regimenter am Rhein und an der Weſer
bekamen den General Duringshofen zum Jnſpektor,
die im Herzogthum Magdeburg den General Saldern,

die im Kurfürſtenthum wurden unter Herrn von Ra
min, Herrn von Steinkeller und dem Obriſten Butt—
lar vertheilt, die in Pommern fielen dem General
Mdollendorf zu, die in Preuſſen dem General Stut—

terheim, und die in Schleſien dem General von der
Jnfanterie Herrn von Tauenzien; der Generallieute—
nant von Bulow bekam die Jnſpektion uber die Ka—

vallerie in Preuſſen, der General Seidlitz uber die
in Schleſien, der General Lolhofel uber die in Pom
mern und in der Neumark, und die im Kurfurſten—
thum und im Magdeburgiſchen wurden der Aufſicht
des General Kruſemark ubergeben.
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Nichts koſtete mehr Muhe, als Ordnung und
Mannszucht wieder in dieſe Jnfanterie zu bringen,
die ſo ſehr von ihrer ehemaligen Hohe herab geſunken

war. Es war Strenge nothig, um den Soldaten
zum Gehorſanm anzuhalten, Uebung um ihn ge—
wandt zu machen, und eine lange Gewohnung um es
dahin zu bringen, daß er ſein Gewehr viermal in ei—

ner Minute laden, in einer geraden Linie ohne
Schwanken marſchiren, und ſich in alle Bewegungen

finden lernte, welche bei verſchiedenen Gelegenheiten

im Kriege von ih n gefordert werden konnen. Allein
nachdem man mit den Soldaten fertig war, hielt es
noch ungleich ſchwerer, die jungen Offiziere zu bil—
den, und ihnen die nothige Einſicht in die Kriegs—
kunſt beizubringen. Um ihnen eine Fertigkeit in den
kriegeriſchen Bewegungen zu verſchaffen, ubte man

ſie in der Nacthbarſchaft ihrer Garniſonen in den ver—

ſchiedenen Arten des Deplojirens, in Angriffen auf
ebenen Boden, in Angriffen befeſtigter Platze und
Dorfer, in den Bewegungen eines Vortrabs, eines
Ruckzugs, in Vierecken, damit ſie wuſten, wie ſie
angreifen und wie ſie ſich vertheidigen ſollten. Dies
ward den ganzen Sonmer hindurch fortgeſetzt, und
an jedem Tag wiederholten ſie einen Theil ihrer Auf—

gaben. Um dieſe Uebungen allgemein zu machen,
verſammleten ſich die Truppen zweimal, einmal im
Fruhjahr und das andremal im Herbſt; aledann
machten ſie nichts als große Kriegsmanover, Ver—
theidigungen oder Angriffe verſchiedener Poſten, Fu

ragirungen, Marſche von aller Art, und Vorſtel-
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lungen von Schlachten, wobei die Truppen alle die
in den Anordnungen vorgeiſchriebenen Vorfalle an—

deuteten. Auf dieſe Art ward, nach denm Ausdrucke
des Vegetius, der Friede fur die Preuſſiſchen Kriegs—

heere eine Schule, und der Krieg die Ausubung.
Man muß indeſſen nicht glauben, daß gleich nach
dem Frieden die erſten Manover zu den glanzend—

ſten gehort hatten; es iſt Zeit erforderlich, damit die
ausubende Taktik zu einer ſolchen Fertigkeit gebracht

werde, daß die Truppen ſie ohne Schwierigkeit be—

folgen. Die Genauigkeit, die man einzuführen
wuünſchte, ward nicht eher als un Jahr 1770 be—
nerkbar. Seit dieſer Zeit bekan die Armee enn an—
deres Anſehn, und nun hatte man ſie, ohne eine
fehlgeſchlagene Hofnung zu befurchten, mit großer
Zuverſicht ins Feld fuhren konnen.

Um dieſen für die Wohlfahrt des Staats ſo
wichtigen Grad von Vollkonimenheit zn erreichen,
hatte man aus dem Korps der Offiztiere alles hinweg
geſchaft, was zum Burgerſtande gehorte. Dieſe
Leute wurden bei den Garniſonregimentern angeſtellt,

wo ſie wenigſtens eben ſo viel werth waren, als die,
an deren Stelle ſie kamen, welche, weil ſie zu ſchwach

waren, ein Gnadengehalt erhielten; und da das
Land ſelbſt nicht ſo viel Edelleute hergeben konnte,
als bei der Armee erforderlich waren, ſo nahm man
Auslander, aus Sachſen, aus Meklenbrrg, aus
dem Reiche in den Dienſt, unter denen ſich einige
gute Leute befanden. Dieſe Aufmerkſamkeit auf die

Auswahl der Offiziere iſt viel nothiger, als mans
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gewohnlich glaubt; denn im Allgemeinen hat der
Adel Ehre. Man kann indeſſen auch nicht leugnen,
daß man bisweilen Verdienſt und Talent unter Per—

ſonen, die nicht von Geburt ſind, antrift; aber dies
iſt ſelten, und in einem ſolchen Falle thut man wohl,
dieſelben zu erhalten. Jm Allgemeinen aber bleibt
dem Edelmann keine andere Hulfsquelle ubrig, als

ſich mit dem Degen hervor zu thun; verliert derſelbe
ſeine Ehre, ſo findet er ſelbſt im vaterlichen Hauſe
keine Zuflucht, anſtatt daß ein Burgerlicher, wenn
er etwas unwurdiges begangen hat, ohne zu erro—

then, das Gewerbe ſeines Vaters wieder ergreift,
und ſich dadurch nicht mehr beſchiupft glaubt.

Ein Offizier hat vielerlei Kenntniſſe nothig; aber
eine der hauptſachlichſten, iſt die Befeſtigungskunſt.

Giebt es Belagerungen, ſo hat er Gelegenheit, ſich
hervorzuthun. Jſt er in einer belagerten Stadt, ſo
kann er nutzliche Dienſte leiſten. Muß man ein La
ger befeſtigen, ſo kann man ſich ſeiner Einſichten be

dienen. Giebt es auf den. Vorpoſten, welche die
Kette um die Winterquartiere bilden, Dorfer zu be—

feſtigen: ſo bedienet man ſich ſeiner, und wenn er
nur ein wenig Jngeniorwiſſenſchaften beſitzt, ſo fin
det er tauſend Gelegenheiten ſich bekannt zu machen.

Damit es den Offizieren nicht an Unterricht in einem

ſo wichtigen Theile der Jngeniorkunſt fehlte, hatte
der Konig bei jeder Jnſpektion einen Jngenioroffizier

angeſetzt, der den jungen Offizieren die Anweiſungen
ertheilen mußte, die ihnen in dieſem Punkte mangel

ten. Nachdem ſie die Elemente dieſer Kunſt gelernt

hatten,
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hatten, mußten ſie allerlei Werke zeichnen, die der
verſchiedenen Beſchaffenheit des Bodens angemeſſen

waren: ſie ſteckten Lager ab, ſie ordneten den Marſch
der Kolonnen an, und ſie wagten es nicht auf ihren

Planen ſelbſt die Vorpoſten der Kavallerie zu ver—
geſſen. Dies Studium erweiterte die Sphare ihrer
Kenntniße, und lehrte ſie im Großen denken; ſie
entwarfen ſich die Regeln der Lagerkunſt, und er—

warben ſich von ihrer Jugend an die Kenntniſſe, die
ein General beſitzen muß.

Die Aufmerkſamkeit, die man auf die Ausbildung
der Feldinfanterie verwandte, hinderte nicht, das
Auge auch auf die Garniſonregimenter zu heften.
Diejenigen, welche die Feſtungen vertheidigen, kon
nen ſo wichtige Dienſte leiſten, als die, welche Schlach—

ten gewinnen. Man reinigte dieſe Regimenter von
allen verdachtigen Leuten, ſowohl unter den Offi,ie—

ren als unter den Gemeinen. Man gewohnte ſie an
eben die Zucht, wie die Feldregimenter, und jedes—

mal, wenn der Konig die Revuen uber die Truppen
in den Provinzen hielt, ſpielten die Garniſonregi—
menter dabei gleichfalls ihre Rolle. Dieſe kamen,
was die Große der Leute betrift, den ubrigen Regi—

mentern nicht gleich; indeſſen gab es doch auch dabei
keinen Soldaten, der unter 5 Fuß 3 Zoll gehabt
hatte, und ungeachtet ſie nicht eben ſo geſchwinde

feuerten, als die Feldinfanterie, ſo wurde doch kein
General ſie, ſeit dem Jahre 1773, unigern in ſei—
ner Brigade gehabt haben.

Vinterl. W. Fr. Il. gter Th. K
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Was die Kavallerie betraf, ſo hatte dieſelbe
bei weitem nicht ſo betrachtlich verloren, als die Jn
fanterie. Da ſie bei jeder Gelegenheit ſiegreich ge
weſen war, ſo hatten ſich die alten Offiziere und Sol—

daten großtentheils erhalten. Es iſt immer der Fall:
je langer der Krieg dauert, deſto mehr leidet die Jn

fanterie; und im Gegentheil, je langer der Krieg
wahrt, deſto vollkommner wird die Kavallerie. Man
wandte ganz beſondere Sorgfalt an, dies achtungs—
wurdige Korps mit den beſten Pferden, die man finden

konnte, zu verſorgen. Jndeſſen hatten einige von
unſern Generalen der Kavallerie den Vorwurf ver
dient, daß ſie die Jnfanterie, bei den Theilen des
Heers, die ſie fuhrten, auf eine zweckwibrige Art
hatten manovriren laſſen; und denſelben Vorwurf
verdienten einige Generale der Jnfanterie, welche
ihre Kavallerie nicht mit der gehorigen Ueberlegung
gebraucht hatten. Um zu verhuten, daß dieſe gro
ben Fehler in der Folge nicht wieder eintreten moch—

ten, ſchrieb der Konig ein Werk uber die Taktik und
uber die Lagerkunſt, worin die allgemeinen Regeln
ſowohl fur den vertheidigenden, als fur den angrei
fenden Krieg enthalten waren. Es enthielt daſſelbe
zugleich verſchiedene Vorſchriften zum Angriff und
zur Vertheidigung, nebſt allen Diſpoſitionen, die ſich
auf die der ganzen Armee bekannten Gegenden bezo—

gen. Dies Buch, weiches methodiſch angeordnet,
und voll von den einleuchtendſten Vorſchriften, zu—
gleich aber durch alle Erfahrungen der vorigen Kriege

beſtatigt war, ward in die Hande der Jnſpektoren
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niedergelegt. Sie gaben es den Generalen und Kom
mandoren der Bataillone zu leſen; uübrigens aber
wandte man alle Sorgfalt an, zu verhüten, daß
das Publikum nicht die mindeſte Kenntniß davon erhiel—

te. Dies Werk that eine großere Wirkung, als
man davon hatte erwarten konnen; es ofnete den

Offizieren die Augen, in Anſehung der Manover,
deren Abſichten ſie nicht begriffen hatten; ihre Ein—

ſichten machten ſichtbare Fortſchritte; und da der
gluckliche Erfolg im Kriege hauptſachlich von der ge—

nauen Ausfuhrung der gegebenen Diſpoſition ab—

hangt, und man deſto zuverſichtlicher auf die Er—
reichung ſeiner Abſichten rechnen kann, je geſchicktere

Generale man hat, ſo hatte man Urſache zu glau—
ben, daß nach ſo vieler auf den Unterricht der Offi—
ziere verwaudten Muhe die Befehle punktlich be—
folgt werden, und die Generale nicht Fehler begehen
wurden, welche den Verluſt einer Schlacht nach
ſich ziehen konnten.

Zu Folge des in dem letztern Kriege entſtande—

nen Gebrauchs, war die Artillerie ein Hauptthell der
Armiee geworden: man hatte die Zahl der Kanonen
ſo uber die Maaſſe vermehrt, daß er in Mißbrauch
ausartete. Allein man mußte, wenn man ſeinen
Vortheil nicht verlieren wollte, eben ſo viele haben,

als der Feind ihrer hatte: in dieſer Abſicht fing man
an, die Feldartillerie wieder in Stand zu ſetzen, und
man hatte 68 Kanonen umzugieſſen. Man ſchritt
hierauf zu den Feſtungskanonen, die zum Theil aus—

gebrannt waren. Man erfand eine Art von Muni—

K 2
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tionswagen, damit jedes Bataillon Jnfanterie im
mer ſeine Ladungen vorrathig mit ſich führen konnte;

um die Vertheilung derſelben zu erleichtern, waren
die Patronen fur jedes Peloton in eigenen Sacken auf

bewahrt. Man verdoppelte die Anzahl der Pulver—
muhlen, welche jahrlich ſechs tauſend Zentner Pul—

ver verfertigten; und zu gleicher Zeit, waren die Ei—
ſenhutten mit dem Gieſſen der Bomben, der Kugeln

und Granaten beſchaftigt.
Die Feſtungen wurden mit Zimmerholz und

Balken zum Gebrauch der Batterien verſehen, und
da man eine ganze Artillerie fur die Armee vorrathig
halten wollte, wurden noch 868 Feldkanonen mehr
gegoſſen. Alle dieſe verſchiedenen Gerathe und Ge—

ſchutze wurden, nebſt 6o,ooo Zentner Pulver, ge—
gen das Ende des Jahrs 1777 an die Zeughanſer
abgeliefert. Der Aufwand füur die Artillerie, für
die Ausbeſſerung der dazu gehorigen Wagen und das

Gepacke betrug 1,960,000 Rthl. Dies war ſehr
viel; aber die Ausgabe war nothwendig.

Zu Anfang des Feldzugs von 1756 hatten die
Preuſſen nicht mehr als zwei Bataillone Artillerie.
Da dieſe Anzahl ſo ſehr viel geringer war, als die,
welche der Feind hatte: brachte man dieſelbe bis auf

ſechs Bataillone, jedes von poo Mann, ohne die
jenigen zu rechnen, die in den Feſtungen vertheilt
waren. Dieſes Korps blieb nach dem Frieden auf
bisherigen Fuſſe, und man baute zu Berlin große
Kaſarmen, datmit es beſtandig bei einander bleiben,

und deſto beſſer und gleichformiger in allem, wozu es
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beſtimmt war, geubt werden konnte. Man ließ
die Offiziere in der Befeſtigungskunſt unterrichten,
damit ſie ſich in der Belagerungswiſſenſchaft vervoll
kommneten. Die Kanoniere und Bombarbiere wur—
den alle Jahre geubt. Sie mußten in einer Nacht
eine Batterie anlegen, ſie lernten die Kanonen des
Feindes mit ihrem Feuer unbrauchbar machen, Prell—

ſchuſſe thun, und die Bomben, trotz der verſchiedenen

Richtungen der Winde, welche dieſelben auf ihrer
Bahn nach einer oder der andern Seite treiben, ge—

horig werfen. Auſſerdem mußten ſie mit den Ka—
nonen in einer Linie fortrucken, als wenn ſie unter
die Bataillone vertheilt waren; ſie mußten ſich die
kleinſte Anhohe zu Nutze machen, damit ſie ſich gewohn

ten, nicht den mindeſten Vortheil zu vernachlaßigen,
und mußten jedesmal, ehe ſie ſchoſſen, das Geſchutz

gehorig richten. Da man alles durchdachte, hatte
man eine neue Art von Haubitzen erfunden, deren
Granaten auf 4ooo Schritt geworfen wurden; die
Bombardiere wurden geubt, dieſelben in verſchiede—

nen Entfernungen gebrauchen zu lernen, und man
nahm wahr, daß um den Feldkanonen den hochſten
Grad der Beweglichkeit zu geben, deren ſie fahig
waren, man die Artillerie noch mit einer gewiſſen An
zahl von Manovern verſehen muſſe, damit im Vor
rucken die Kanonen allein durch Meunſchenhande un

veranderlich bei den Bataillonen blieben.
Die Armee hatte viele Feldzuge gemacht, aber

oft hatte es in den Hauptquartieren an guten Quar

tiermeiſtern gefehlt; der Konig wollte dieſes Korps

K 3
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bilden, er ſuchte zwolf Offiziere aus, die ſchon einige

Kenntniß von der Jngeniorkunſt hatten, um ſie
ſelbſt zuzuziehn. Jn dieſer Abſicht ließ man ſie Ge—
genden aufnehmen, Feſtungen zeichnen, Dorfer be—

feſtigen, Hohen verſchanzen, mit Palliſaden ver—
wahrte Graben auffuhren, die Marſche der Kolonnen
angeben, und vornehmlich führte man ſie an, daß
ſie ſelbſt alle Moraſte und Bache unterſuchten, da
mit ſie nicht aus Nachlaßigkeit Mißgriffe machten,
und etwa eine Armee an einen Fluß lehnten, der zu

durchwaten iſt, oder an einen Moraſt, durch den die
Jnfanterie marſchiren kann, ohne ſich die Knochel
zu benetzen. Fehler dieſer Art ſind von der aller—
großeſten Erheblichkeit: denn die Franzoſen waren
nicht bei Molplaquet und die Oeſtreicher nicht bei
teuthen geſchlagen worden, wenn ſie nicht ahnliche
Fehler begangen hatten.

Die Erziehung der jungen Leute vom Stande,
die ſich den Waffen widmen, iſt ein Gegenſtand, der

große Sorgfalt verdient; man kann ſie von ihrer
Jugend an zu der Lebensart bilden, zu der ſie beſtimmt

ſind, und ſie durch gute Studien dergeſtalt vorwarts
bringen, daß ihre Fahigkeiten einer Frucht gleichen,
die einen deſto großern Werth hat, weil ſie fruh reif iſt.

Wahrend des letztern Krieges war die Erziehung der
Kadetten ſo ſehr ausgeartet, daß die jungen Leute,
wenn ſie entlaßen wurden, kaum leſen und ſchreiben

konnten. Um das Uebel mit der Wurzel auszurot—
ten, ſtellte der Konig an die Spitze dieſer Anſialt
den General Buddenbrock, einen Mann, der ohne
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Widerrede im Lande am geſchickteſten war, dieſem

Poſten vorzuſtehn. JZu gleicher Zeit wahlte man
gute Lehrer, und vermehrte die Zahl derſelben, im

Verhaltniß mit den Zoglingen, die ſie unterrichten
ſollten. Um auch den Mangel der Erziehung bei
dem jungen Pommeriſchen Adel, wenn die Eltern zu
arm waren um ſelbſt dafur zu ſorgen, gleichfalls ab—
zuhelfen, errkchtete der Konig eine Schule zu Stolpe,

wo z6 Kinder von Stande auf ſeine Koſten unter—
halten, gekleidet und erzogen wurden. Wenn ſie
die erſten Elemente der Kenntniße erlernt, und die
Schulwiſſenſchaften, ſo weit als es fur ſie nöthig
war, inne hatten, kamen ſie in das Kadettenhaus,
wo ihre Erziehung vollendet ward. Jhr Unterricht
betraf vornehmlich die Hiſtorie, die Geographie, die

Logik, die Geometrie und die Befeſtigungskunſt:
Kenntniße, deren ein Offizier kaum entrathen kann.
Auch ward eine Akademie gegrundet, in welche die

jenigen Kadetten aufgenommen wurden, die den

meiſten Kopf verriethen. Der Konig ſelbſt ordnete
die Einrichtung derſelben an, und gab eine Anweiſ—
ung, worin beſtimnit war, woruber die aufgenomme—

nen Zoglinge unterrichtet werden, und welche Er
ziehung ſie erhalten ſollten. Man ſuchte zu Profeſſo—

ren dieſer Akademie die geſchickteſten Manner aus,
die in Europa zu finden waren. Funfzehn junge
Edelleute wurden in derſelben unter der Aufſicht von
fünf Hofmeiſtern erzogen. Jhre ganze Erziehung
zweckte darauf ab, ihre Beurtheilungskraft zu bilden.

Die Akademie hatte einen glücklichen Fortgang, und

K 4
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liefe rte ſeitdem brauchbare junge Leute, die bei der

Armee angeſtellt wurden.
Nach der Eroberung von Schleſien hatte man

daſelbſt verſchiedene Feſtungen angelegt; die meiſten
derſelben bedurften einer Verbeſſerung, und noch mußte

eine neue zu Silberberg gebaut werden, damit man die

Herrſchaft über die engen Paße behaupten konnte, die

links nach Glaz und rechts nach Braunau fuhren.
Dieſe verſchiedenen Werke hatten im Jahr 1777 die
Summe von 4,146, ooo Rthl. gekoſtet, unterdeſſen
man in Pommern die Stadt Kolberg befeſtigte, wel—
che goo, ooo Rthl. koſtete. Zur Zeit des Ruſſiſchen
Einfalls war man inne geworden, daß in ahnlichen
Fallen dieſer Platz von der auſſerſten Wichtigkeit wer
den konne. Ungeachtet man an allen dieſen Feſtun—
gen mit der groſſeſten Lebhaftigkeit arbeitete, ſo blie—

ben doch noch im Jahr 1778 einige Ausgaben zu
machen, um alles zu vollenden, was beinahe fertig
war: die ganze Summe konnte ſich auf 20o, ooo
Rthl. belaufen.

Der General Wartenberg, dem die Oekonomie

des Kriegsſtaats anvertraut war, war mit ſeinem
Departemente eben ſo beſchaftigt, als es die ubrigen

Offiziere, ein jeder in ſeinem Fache, waren. Man
benutzte den Frieden, um ſich auf den Krieg vorzu
bereiten. Jm Jahr 1777 hatte man in Spandau
140 ooo neue Gewehre gemacht, man hatte einen
Vorrath von Degen fur die ganze Kavallerie, und
von Bandelieren, Satteln, Zaumen, Gurten, De
genkuppeln, Feldkeſſeln, Hacken, Aexten, und Zelten
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mit allem Zubehor fur die ganze Armee verfertigt.
Dieſer ungeheure Vorrath ward, was die Gewehre
betrift, in das Zeughaus, und alles ubrige in zwei

große Gebaude, die man die Montirungahauſer nann—

te, niedergelegt. Auſſer dieſem aanzen Vorrathe
hatte man eine Summe von 3 Millionen zuruck ge—

legt, um davon zu Kriegszeiten die Remonte der Ka—
vallerie zu beſtreiten, und zugleich die Uniform wie—

der herzuſtellen, welche in den Schlachten verloren
gingen. Eine andere Summe war zur Vermehrung
des Heers mit 22 Freibatuillonen beſtimmt. Alle die—
ſe Vorbereitungen erleichterten wenigſtens fur etliche

Feldzuge den Krieg, der den Finanzen, wenn er
von Dauer iſt, ſo laſtig wird.

Die Magajzine fur den Kriegsſtaat wurden daruber

nicht vergeſſen; man legte zwei derſelben an, das eine

in Magdeburg, und das andre in den Schleſiſchen

Feſtungen. Jedes enthielt 35,000 Wiſpel Korn,
um zwei Armeen von 70,000 Mann ein Jahrlang
zu erhalten. Das erſtere war fur die Truppen an—
gelegt, die gegen Bohmen oder Mahren beſtimmt
waren, und das andre fur die, deren Unternehmun
gen gegen Sachſen oder Bohmen gerichtet ſeyn ſoll—
ten. Der Preis dieſer Magajine belief ſich auf
1,700, occ Rthl. Man grif dieſelben wahrend der
dreijahrigen Theurung an, von welcher ſchon vorhin

geredet worden iſt; aber gleich im Jahr 1775 wur—
den ſie wieder durchaus in ihren vorigen Zuſtand ge—

ſetzt.

Ks
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Wir haben von den Vorrathen des Generals
Wartenberg und von den großen Kornmiagazinen,
die man angelegt hatte, geredet; aber dies war noch
nicht hinreichend, damit eine Armee ins Feld ruücken

konnte, ſobald die Umſtande es erforderten. Ein
Hauptpunkt, der eigenthumliche Schwierigkeiten hat
te, war, alle die zur Bewegung einer ſo großen Ma
ſchine nothigen Pferde zu finden. Jene Menge von
Kanonen, die der Gebrauch eingefuhrt hatte, er—
forderte eine unermeßliche Anzahl von Pferden, um

ſie fort zu bringen, uberdies waren Pferde fur die
Zelte, fur die Offiziere und fuür die Lebensmittel no
thig. Man berechnete, daß die ganze Anzahl bis auf
o,ooo Stuck ausmachen wurde.

Nach dem Friecden war die Armee auf den Fuß

von 151,000 Mann feſtgeſetzt worden. Da die in
Polen entſtandenen Unruhen befurchten lieſſen, daß
ſich ein neuer Krieg entzunden würde, ſo hielt der
Konig es im Jahr 1768 fur rathſam, die Kompa
nien von zwolf Jnfanterieregimentern mit ao Mann
zu verſtarken. Um denſelben Wohnungen zu geben,
mußten Kaſarmen gebaut werden, welche 360,o000

Rthl. koſteten. Die Huſaren und Bosniaken, die
nur aus 1100 Kopfen beſtanden, wurden bis auf
1400 vermehrt. Ein Bataillon von looo Mann
ward unter Anfuhrung des Herrn von Roſſieres, zur
Vertheidigung von Silberberg, geworben. Dieſe ver—

ſchiedenen Verſtarkungen brachten das Kriegsheer
wahrend des Friedens auf den Fuß von 161,000

Mann.
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Dieſe Anſtrengung aller Krafte war nothwen—

dig. Die Lage der Umſtande, worin man ſich be—
fand, machte es unvermeidlich, ſich auf jeden Fall

gefaßt zu halten. Vornehmlich war es im Laufe des
Jahrs 1771, unterdeſſen die Unterhandlungen am
lebhafteſten betrieben wurden, unmoglich zu errathen,
zu welcher Partei der Wiener Hof ſich ſchlagen wur

de, ob zu der Pforte, oder zu den Ruſſen. Da
aber aller Anſchein war, daß das Haus Oeſtreich
mehr auf die Seite der Turken als der Bundesge—
noſſen des Konigs hinneigte, ſo faßte man den Ent
ſchluß, die ganze Kavallerie beritten zu machen, und
die Vermehrung zugleich vorzunehmen. Man kauf—
te auf einmal s, ooo Pferde. Das Gerucht davon ver—
breitete ſich ſchnell durch Europa. Der Wiener Hof
ſah ein, daß der Konig von Preuſſen entſchloſſen ſei,
ſeiner Bundesgenoßin der Kaiferinn von Ruſſland
aus allen Kraften beizuſtehn.

Das Einverſtandniß dieſer drei Hofe veranlaßte

die Theilung von Polen, wie wir ſchon im Kapitel
von der Politik erzählt haben. Da dieſes Kapitel
nur fur das beſitimmt iſt, was den Kriegsſtand be—

trift, ſo werden wir hier dieſe Erweiterung des Staa
tes nur aus dieſem Geſichtspunkte betrachten. Sie

war von auſſerſter Wichtigkeit, weil ſie Pommern
und das Konigreich Preuſſen mit einander verband.
Man wird, beim Leſen der Geſchichte des ſiebenjahri—
gen Kriegs, bemerkt haben, daß der Konig ſich ge
nothigt geſehen hatte, alle von dem Staatskorper
abgeſonderten, oder zu weit entlegenen Provinzen auf
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zugeben. Dieſe Provinzen waren die am Niederrhein
undWeſtphalen, vornehmlich das Konigreich Preuſſen.
Dies letztere war nicht bloß abgeſondert, ſondern
auch von Pommern und der Neumark durch einen
Fluß von betrachtlicher Breite und Tiefe abgeſchnit—
ten. Man mußte Herr von der Weichſel ſein, um
das Konigreich Preuſſen behaupten zu konnen; ſeit
der Theilung aber konnte der Konig an den Ufern des

Flußes Feſtungen anlegen, und ſich der freien Fahrt
auf demſelben verſichern, jenachdem er es zutraglich

hielt; und er konnte nicht nur das Konigreich gegen

den Feind vertheidigen, ſondern ſich auch im Noth—
fall der Weichſel und Netze als Schutzwehren bedienen,

um den Feind abzuhalten, daß er nicht entweder in
Schleſien, oder in Pommern, und in die Neumark
eindrange.

Von der andern Seite bot dieſe neue Ausbrei—

tung Hulfsmittel dar, die Armee betrachtlich zu ver—

mehren. Sie ward in Friedenszeiten auf den Fuß
von 186,o000 Mann geſetzt, und man nahm ſich vor,

ſie im Kriege, mit Jnbegriff der Freikorps und ahn
licher Truppen, auf 218,000 Mann jzu bringen.

Hier iſt, worin die Vermehrung beſtand:
Vier Garniſonbataillone, mit den Grenadier-Kom

panien, betrugen ,150 Mann,
Zwei neue Bataillone Artillerir 2,510
Sechs Regimenter Jnfanterie, auf den

Fuß, der fur die Friedenszeit be—

ſtimmt war, 8,5ooEin Regiment Huſara 1,400



Sechs und dreißig Regimenter Jnfan
terie, wovon jede Kompanie mit
20 Mann vermehrt waod 68.,640 Mann,

Die Jager vermehrt mit 300
Eine neue Kompanie Schanzgraber, 0

Es wurden funf und zwanzig neue Majore,
und eben ſo viele Adjutanten beſtellt, um die Grena—

dierbataillone zu kommandiren. Ehedem nahm man

dieſelben aus den Regimentern; jetzt iſt dieſer Poſien

fortdaurend. Ueberdies wurden die Arrtilleriſten,
welche bei der reitenden Artillerie dienten, beritten
gemacht, damit ſie, durch die Uebungen wahrend des
Friedens, im Kriege deſto brauchbarer wurden. Die

Summe dieſer neuen Vermehrung des Kriegsſtaats

belief ſich auf 25, 220 Mann; und 1,250,o0oo Rthl.
die auf Weſtpreuſſen angewieſen wurden, waren
zum Unterhalt dieſer neuen Truppen beſtimmt.

Was man fur Veranderungen im Staate vor—
nehmen moge, ſie ziehen immer Folgen nach ſich, an

welche die Regierung bei Zeiten gedenken muß. Da
die Macht des Staats zugenommen hatte, ſo war
eine neue Berechnung nothig, wie viel in Zukunft
ein Feldzug koſten wurde. Jm Jahr 1773 beſtand
die Armee aus 141 Feldbataillonen, aus 63 Schwa
dronen Kuiraſſiere, 70 Schwadronen Dragoner,
100 Schwadronen Huſaren; eine Feldartille—
rie, welche o,600 Kanoniere und Bombardiere be—
trug, 1200 Artilleriſten die in den Feſtungen ver—
theilt waren, und 36 Garniſonbataillone ungerech—

net. Nach dieſer Schilderung der Armee, wie wir
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ſie eben entworfen haben, mit Jnbegriff einer Ver—

mehrung von 22 Freibataillonen, machte man den
Anſchlag, was die erſten Koſten, um dieſe Maſchine
in Bewegung zu ſetzen, betragen wurden.

Nach demſelben Grundſatze berechnete man,
was dieſe Armee einen Feldzug hindurch koſten wür—

de; und um dabei gewiß nicht zu irren, nahm man
den allerkoſtbarſten Feldzug des vorigen Kriegs, wo

die blutigſten Treffen vorgefallen waren, das heißt,

das Jahr 1757, zum Maaßſtabe. Es iſt beſſer bei
dergleichen Berechnungen die großeſte, als eine zu
geringe Summe anzunehmen: denn bei dem Ueber
flußigen verliert man nichts; aber man ſetzt ſich der

großeſten Gefahr aus, wenn man nicht Geld ge
nug hat.
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Viertes Kapitel.
Die erheblichſten Vorfalle vom Jahr

1774 bis 1778.

vt an wird leicht abnehmen konnen, daß die Eifer—

ſucht und der Neid, die bei den Europaiſchen Machten
wegen der Theilung von Polen entſtanden waren,
nicht auf einmal verſchwanden. Die Sache war neu,
und ſie hatte einen zu tiefen Eindruck gemacht, als
daß die Suverane eine Begebenheit, wodurch ihre
Eigenliebe beleidigt war, mit gleichgültigen Augen
hatten anſehen konnen. Frankreich erinnerte ſich
mit einem geheimen Virdruß ſeiner fruchtloſen Be—
muhungen die Baarer Konfoderation zu unterſtützen,

es konnte ſich den Erfolg des Kriegs gegen die Ruſ—
ſen, den es den Turken angerathen hatte, nicht
verſchweigen; es fuhlte ſich auf gewiſſe Weiſe da—
durch gedemuthigt, ſehen zu muſſen, daß eine Mon—

archie, wie die ſeinige, auf die Uaruhen, die das
Konigreich Polen zerrutteten, ſo wenigen Einfluß
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gehabt hatte; und es beſorgte nichts geringes von
der Verbindung, die zwiſchen der Kaiſerinn Ko—
niginn, der Kaiſerinn von Ruſſland und dem Konige

von Preuſſen angeknupft ward. Eine ſolche Ver—
bindung gab dieſen Machten ein zu entſchiedenes Ue—

bergewicht in Europa, als daß man dieſelbe zu Ver
ſailles hatte obenhin betrachten konnen; aber dieſer

Anſchein war bloſſe Tauſchung, und es fehlte viel,
daß die Freundſchaft der drei Machte ſo genau gewe—

ſen ware, als das Publikum ſichs einbilden mochte.
Ludwig XVI hatte eben den Thron beſtiegen; ein Bi—
ſchof uberlieferte ihm das politiſche Teſtament, wel—

ches der Dauphin, des Konigs Vater, ihm anver—
traut hatte, um es ſeinem Sohne zu geben, wenn
derſelbe zur Regierung kame. Der Konig machte
ſichs zum Geſehze, dem Willen ſeines Vaters in al—
lem zu folgen, und es war eine Folge dieſes Teſta—
ments, daß der bei Ludwig XV in Ungnade gefallene

Herr von Maurepas Premier-Miniſter bei Ludwig
XVI ward, daß man Herrn von Aiguillon verwies,
und daß Herr von Choiſeul auf immer die Hofnung

verlor, wieder in Gunſt zu kommen. Herr von
Maurepas war nahe an ſeinem ſechzehnten Luſtrum,

er war lange unter der vorigen Regierung Miniſter
geweſen, er war in den Geſchaften geubt, hatte
große Einſichten und einen zu weitumfaſſenden Pla
nen fahigen Geiſt; aber er war, wie wir angemerkt
haben, nicht mehr indem Alter, wo der Charakter
Feuer genug hat, um große Dinge muthig zu un—
ternehmen. Die ſchlechte Verwaltung der Finanzen

unter
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unter der vorigen Regierung, konnte zu einem all—
gemeinen Bankerot fuhren. Dieſe Jdee hemmte ſeine

Entwurfe um ſo mehr, da ein ſolcher Bankerot aufs
wenigſte 40,000 Familien, die ihr Vermogen in die
offentlichen Fonds gelegt hatten, wurde zu Grunde

gerichtet haben; und ungeachtet die Miniſter ſelten
Gefuhl fur das Ungluck des Volks haben, ſo haben
ſie es doch fur die Schande, die davon auf ſie ſelbſt

zuruck falt. Der Vertrag von Verſailles, ſo we—
nig er fur Frankreich vortheilhaft war, beſtand noch
immer. Herr von Maurepas mußte uberdies die
junge Koniginn, des Kaiſers Schweſter und Marien
Thereſiens Tochter, ſchonen, da ſie bei einiger Ge—

falligkeit ſich mit jedem Tage des Konigs, ihres Ge—
mahls, genugſam bemachtigen konnte, um ihn ganz—

lich zu regieren; ſo daß dieſer alte Mentor eines Mun

dels, der durchaus keinen feſten Charakter hatte,
wechſelsweiſe bald Klugheit bald Beharrlichkeit an—
wenden mußte, um zu verhindern, daß das Konig—

reich nicht in Weiberhande kann. Von einer andern

Seite ſah Frankreich, das inmer eiferſuchtig auf
England iſt, mit Freuden, wie ſich die Mißhelligkei—
ten in Amerika zwiſchen den Kolonien und dem Mut—
terlande entſpannen. Es fachte unter der Hand den

Geiſt des Aufruhrs an, der ſich dort zu zeigen an—

fing, und ermunterte die Amerikaner, ihre Rechte
gegen den Deſpotismus zu behaupten, welche der

Konig Georg III daſelbſt einfuhren wollte, indem
es ihnen in der Ferne die Hulfe zeigte, die ſie von dem

allerchriſtlichſten Konig erwarten konnten.

ginterl. W. Fr. II. gter Th. 2
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Der Londoner Hof bietet uns ein ganz anderes

Gemalde dar, als das jetzt geſchilderte. Der Mann,

der den Konig und das Reich regiert, iſt der Schotte
Bute; er gleicht jenen boſen Geiſtern, von denen
man immer ſpricht, und die man niemals ſieht, er
hullt ſich ſelbſt, wie ſeine Veranſtaltungen, in dicke

Finſterniß; ſeine Emiſſare, ſeine Kreaturen ſind die
Triebfedern, durch die er dieſe politiſche Maſchine
nach Gefallen bewegt. Er hat das Syſtem der al—
ten Torys, welche behaupten, Englands Wohlfahrt
erfordere, daß der Konig eine deſpotiſche Gewalt be—

ſitze, und Großbritannien muſſe, weit entfernt, ſich
mit den Machten des feſten Landes in Bundniße ein
zulaſſen, ſich bloß auf die Erweiterung ſeiner Han
delsvortheile einſchranken. Paris iſt in ſeinen Augen,
was in des Cenſor Kato's Augen Karthago war.
Bute wurde an einem einzigen Tage alle franzoſiſchen

Schiffe vernichten, wenn es in ſeiner Gewalt ſtande,

und wenn er ſie zuſammen bringen konnte. Herrſch
ſüchtig und hart in der Regierung, wenig bekummert

um die Wahl der Mittel, deren er ſich bedient,
übertrift ſeine Ungeſchicklichkeit in Fuhrung der Ge—

ſchafte noch ſeine Halsſtarrigkeit. Dieſer Miniſter
fing, um ſeine großen Plane durchzuſetzen, an, die
Beſtechung in das Unterhaus einzufuhren. Eine
Million Pfund Sterling, welche die Nazion jahrlich
an den Konig zur Unterhaltung der Civilliſte bezahlt,
reichte kaum zu, die feilen Mitglieder des Parlaments

zu befriedigen. Da dieſe zum Unterhalt der Konigr
lichen Familie, des Hofes und der Geſandtſchaften



163

beſtimmte Summe jahrlich verwendet wurde, um
die Nation ihrer innern Kraft zu berauben; ſo be—
hielt Georg III fur ſich ſelbſt und zur Beſtreitung
der Koniglichen Wurde zu London nichts ubrig, als
500, ooo Rthl., die er aus ſeinem Kurfurſtenthum

Hannover zog. Die Engliſche Nazion, die durch
ihren Suveran ſelbſt herabgewurdigt ward, hatte
nun keinen Willen mehr, als den ſemigen. Aber,
als wenn es an ſo vielen Ungerechtigkeiten noch nicht
genug geweſen ware, wollte Lord Bute einen noch

dreiſteren und entſcheidenderen Streich ausführen,
um den Deſpotismus, auf den es abgeſehen war,
deſto ſchneller zu grunden. Er vermochte den Konig,
die amerikaniſchen Kolonien mit willkurlichen Taxen
zu belegen; theils in der Abſicht, ſeine Einkunfte zu
vermehren, theils um ein Beiſpiel zu geben, welches
in der Folge der Zeit in Großbritannien nachgeahmt
werden konnte. Aber wir werden ſehen, daß die
Folgen dieſer deſpotiſchen That ſeiner Erwartung kei—

neswegs entſprachen. Die Amerikaner, die man
nicht gewurdigt hatte, ſie zu beſtechen, widerſetzten

ſich geradezu dieſer Auflage, die ihren Rechten, ihren

Gewohnheiten, und ſonderlich den Freiheiten, welche
ſie ſeit ihrer Niederlaßung genoſſen hatten, ſo ſeht
zuwider war. Eine weiſe Regierung wurde geeilt
haben, dieſe Unruhen in der Geburt zu erſticken,
aber das Londoner Miniſterium handelte nach andern

Grundſatzen; es erregte neue Zankereien mit den
Kolonien wegen der Kaufleute, welche den ausſchlief—

ſenden Handel mit gewiſſen Oſtindiſchen Waaren hat

L 2
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ten, da man jene zwingen wollte, ſolche zu kaufen.
Die Harte und Gewaltthatigkeit dieſes Verfahrens

brachte die Amerikaner vollends zum Aufruhr: ſie
hielten einen Kongreß zu Philadelphia, wo ſie ſich
vom engliſchen Joche, welches ihnen von nun an un
ertraglich ward, los ſagten, und ſich fur frei und
unabhangig erklarten. Großbritannien war alſo nun
in einen verderblichen Krieg mit ſeinen eigenen Kolo—
nien verflochten; wenn aber Lord Bute ſich ſchon ſehr

unuberlegt bei der Behandlung dieſer Angelegenheit

gezeigt hatte, ſo erſchien er noch mehr von dieſer
Seite, bei der Ausfuhrung deſſen, was er angefan

gen hatte, und bei der wirklichen Erofnung des
Kriegs. Er war treuherzig genug zu glauben, daß
7000 Mann regulirte Truppen hinreichend ſein wur—

den, Amerika zu unterjochen; und da er nicht New—
tons Kunſt im Rechnen beſaß, ſo betrog er ſich uber
all. Der General Washington, den man zu Lon—
don das Haupt der Rebellen nannte, erhielt gleich bei

den erſten Feindſeligkeiten Vortheile uber die bei Boſton

verſammleten Koniglichen. Den Konig, der ſich
auf Siege gefaßt gemacht hatte, befremdete die
Nachricht von dieſem Unfall ungemein, und die Re
gierung ſah ſich genothigt, zu andern Maaßregeln
zu greifen. Es war einleuchtend, daß die Anzahl
der Truppen in Amerika zu ſchwach war, um den
gefaßten Anſchlag auszufuhren; man mußte alſo eine

Armee haben, ungeachtet man alle Schwierigkeiten
kannte, die es koſten wurde, dieſe Leute zu finden

und zuſammen zu bringen. Den Englandern hat es
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jederzeit an der nothigen Kunſt und Biegſamkeit bei
ihren Unterhandlungen gefehlt. Da ſie mit Ungeſtum

auf ihr Jntereſſe dringen, wiſſen ſie nicht den Vor—
theilen anderer zu ſchmeicheln; ſie denken, daß ſie
mit ihren gebotenen Guineen alles ausrichten konnen.

Sie wandten ſich Anfangs an die Kaiſerinn von
Ruſſland, und beleidigten dieſelbe durch ihr Geſuch
um ſo mehr, da der Stolz dieſer Furſtinn es weit
nnter ihrer Wurde hielt, von einer andern Macht
Subſidien zu nehmen. Endlich fanden ſie in Deutſch
land wirthliche oder mit Schulden beladene Furſten,

die ſich ihr Geld gefallen lieſſen; dies verſchafte ihnen
12,000 Heſſen, 4,000 Braunſchweiger, 1200 An—
ſpacher, und eben ſo viele Hanauer, ohne einige
hundert Mann zu rechnen, die ihnen der Furſt von

Waldeck uberließ. Auſſerdem ſchickte der Hof 4,000
Hannoveraner nach Gibraltar und Port Mahon, um
dort die Engliſchen Beſatzungen abzuloſen, welche
denn nach Amerita gefuhrt wurden. Alle dieſe Trup—

pen ſtanden unter dem Befehl des Lord Howe und

ſeines Bruders, des Admirals, wie wir zu ſeiner
Zeit erzahlen werden. Jeder Feldzug koſtete den
Englandern 6 Millionen Pfund Sterling, oder 36
Millionen Rthl. Man rechnete damals, daß Großbri
tanniens Schulden ſich bereits auf 0oo Millionen Tha
ler beliefen. Ein Feldzug war nicht genug, die Kolonien
zu unterwerfen, folglich ſah man ſogleich voraus, daß in

Kurzem die Nazionalſchulden bis uber tauſend Mil-
lionen anſchwellen wurden. Der nachſte Feldzug
blieb ohne alle entſcheidende Folgen, und die Ameri—

23
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kaner hielten ſich gegen den Lord Howe und alle zu

ihm geſtoſſenen Verſtarkungen. Allein gegen das
Ende des Jahrs 1777 fing das Gluck an ſich zum
Vortheil der Kolonien zu erklaren. Auf Befehl des
Hofes brach der General Bourgoyne mit 13,000
Maun von Kanada auf, um, dem von ihm aus-—
zufuhrenden Plan gemaß, nach Boſton zu marſchi—
ren; unterdeſſen der Lord Howe, der von nichts be—
nachrichtigt war, ſich in Beſitz von Philadelphia ge—
ſetzt hatte. Dieſer Mangel des Einverſtandniſſes
verdarb vollends alle; Bourgoyne, dem es an Pfer
den fehlte, um die Lebensmittel fortzubringen, und der

im Grunde, wegen des Mangels an Unterhalt, eine
unmogliche Unternehmung angefangen hatte, war

genothigt, ſich ſamt allen ſeinen Truppen den Ame—
rikanern, die er zu unterjochen gedachte, gefangen
zu geben. Ein Vorfall dieſer Art wurde zu einer
andern Zeit die ganze Nazion gegen die Regierung
aufgebracht, und ſelbſt eine Revoluzion nach ſich ge
zogen haben; jetzt brachte derſelbe nichts als ein leich-
tes Murren hervor: ſo ſehr uberwog die Liebe zu den

Reichthumern die Liebe zum Vaterlande, und mach
te, daß dieſe ſonſt ſo edle und großgeſinnte Nazion
den perſonlichen Vortheil dem allgemeinen Beſten
vorzog. Der Konig von England, der Bute's
Syſtem hartnackig unterſtutzte, ſtraubte ſich gegen
die Hinderniſſe, die er mit jedem Schritte entſtehen
ſah. Wenig bekummert um das Ungluck, wel—
ches auf ſein Volk zuruck fiel, ward er dadurch nur
deſto eifriger in ſeinem Vorhaben, und um endlich
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bas Uebergewicht uber die Amerikaner zu erzwingen,
fing er Unterhandlungen an allen deutſchen Hofen

an, damit er die wenigen Hulfsvolker erhielte, die
ſie ihm noch zu liefern im Stande waren. Deutſch-—
land fuhlte es ſchon, daß man ihm ſo viele Menſchen

entzogen hatte, um ſie in entfernte Himmelsſtriche

zu ſchicken, und der Konig von Preuſſen ſah mit
Verdruß das Reich von ſeinen Beſchutzern entbloßt,
zumal wenn etwa ein neuer Krieg ausbrechen ſollte;
denn in den Unruhen von 1756 hatte Niederſachſen
und Weſtfalen allein ein Heer zuſammen gebracht,
womit man alle Plane der franjzoſiſchen Armee auf—

gehalten und vereitelt hatte. Aus dieſem Grunde
erſchwerte er den Truppen, die von den Furſten an

England uberlaſſen wurden, den Durchzug, wenn
ſie genothigt waren, durch das Magdeburgiſche, durch

das Mindenſche, oder die Gegenden des Niederrheins
zu marſchiren. Es war dies nichts, als eine ſchwache

Vergeltung fur das uble Benehmen des Londoner
Hofes, bei Gelegenheit der Stadt und des Hafens
Danzig. Bei dem allen war der Konig nicht Wil—
lens, die Sache allzuweit zu treiben. Eine lange
Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß man eine Menge
Feinde in der Welt findet, und daß man ſich keine
ſelbſt muthwillig zuziehen darf. Dies iſt im Allge
meinen die Vorſtellung, die man ſich, wahrend der
wenigen Jahre, deren Geſchichte wir hier zu ſchrei
ben Willens ſind, von England machen kann. Jetzt
wollen wir die dortigen Angelegenheiten verlaſſen,
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um einen kurzen Abriß von dem zu geben, was wah
rend dieſes Zeitraums in Ruſſland vorfiel.

Die Kaiſerinn von Ruſſland war, am Ende ih—
res Kriegs mit den Turken, mit dem Ruhme gekront,

den ihre Truppen mit den Siegen uber die Feinde
davon getragen hatten; aber der Staat war beinahe
an Menſchen und an Gelde erſchopft, und der Frie—

de war ſo unſicher, daß der Großweſſir dem Furſten
Repnin, damaligem Geſandten bei der Pforte, ſelbſt

erklarte, wofern der Khan von der Krim nicht wie—
der unter die Herrſchaft der Pforte kame, und die
Kaiſerinn nicht Kertſch und Jenikala zuruck gabe, ſo
wurde der dem Turken abgedrungene Friede von kei—

ner Dauer ſein. Auf dieſe Erklarung nahmen die
Ruſſiſchen Truppen Beſitz von Perekop, und augen—
blicklich fingen die Feindſeligkeiten in der Krim von
neuem an. Es war dies kein formlicher Krieg, wo
zwei große Heere einander gegen uber ſtanden, aber

es fielen haufige Einfalle vor, ſo daß die Turkiſchen
Truppen in verſchiedenen Gegenden landeten. Dies
veranlaßte kleine Gefechte, in denen die Ruſſen je—

derzeit Sieger blieben. Dieſer Zuſtand der Un
ſicherheit beunruhigte indeſſen die Kaiſerinn, denn
ſie war genothigt, ihre Armee an den Granzen der
Tatarei zuſammen zu ziehen, und ein großes Korps

bei Kiow zu halten, um ſich im Nothfall einem in
der Nahe von Bender gelagerten Heere von 40,000
Turken entgegen zu ſtellen, welches von dort aus,
durch Polen, ſehr leicht in die Ruſſiſchen Provinzen
jenſeit des Dniefter vordringen konnte. Auf dieſe
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Art waren, ohne weder Frieden noch Krieg zu ha—
ben, die Ausgaben der Kaiſerinn eben ſo groß, als
wenn der Krieg zwiſchen beiden Machten erklart ge—

weſen ware. Das Jnnere des Petersburger Hofes
bot Begebenheiten von ganz anderer Art dar, die
aber gleichfalls in die Geſchichte jenes Zeitraums ge—

horen. Da die Kaiſerinn ſah, daß ihr Sohn, der
Großfurſt, in dem Alter war, wo er ſich vermahlen
konnte, ſo berathſchlagte ſie uber die Wahl einer Ge

mahlinn, die ſie ihm geben wollte. Es ſollte dies
eine deutſche Prinzeſſinn ſein, deren Alter und Per—

ſon ihres Sohnes Beifall hatte. Dieſe Wahl war
dem Berliner Hofe nicht gleichgültig, da eine ſolche
neue Verbindung ſeinem Jntereſſe gunſtig oder nach—

theilig werden konnte. Deutſchland hatte damals
einen Mangel an Prinzeſſinnen; es gab hochſtens
drei bis viere, die in Vorſchlag kommen konnten:
denn die ubrigen waren entweder zu alt oder zu jung.

Die einzigen, an die man denken konnte, waren: eine

Schweſter des Kurfuürſten von Sachſen, eine Prin—
zeſſinn von Wirtemberg, die noch zu jung war, und
drei Prinzeſſinnen Tochter des Landgrafen von Darm

ſtadt. Die alteſte Schweſter dieſer Prinzeſſinnen
war mit dem Prinzen von Preuſſen vermahlt; folg—
lich war es ein ungemeiner Gewinn, wenn eine von
denſelben Großfurſtinn ward: denn durch die Ver—

einigung der Bande der Verwandſchaft mit den
Banden der Bundesfreundſchaft, ſchien die Verbin—
dung Preuſſens mit Ruſſland enger als je zuſammen

gezogen zu werden. Der Konig ſetzte alles in Be—

L5



170
wegung, die Sache zu dieſem Ziele zu lenken, und
er war ſo glücklich, ſeine Abſicht ganz zu erreichen.
Die Prinzeſſinnen von Darmſtadt gingen durch Ber
lin; ſie langten in Petersburg an; die zweite Toch
ter des Landgrafen trug den Apfel davon, und die
Vermahlung ward feierlich vollzegen; aber ſie ſchlug
nicht nach Wunſch aus, und veranlaßte eine Menge

von Ranken und unangenehmen Auftritten.
Zu gleicher Zeit hatten ſich neue Unruhen zu

Warſchau uber die Beſitzungen der mit einander thei

lenden Machte erhoben. Die Sarmaten beſchuldig-—

ten mit einem bittern Geſchrei die Oeſtreicher und
Preuſſen, daß dieſelbe ihre Granzen ungleich weiter
ausgedehnt hatlen, als es ihnen in den Vertragen

zugeſtanden ſei. Dieſe Klagen hatten Eindruck auf
die Kaiſerinn von Ruſſland gemacht, deren Ehrſucht,
die ſich ſchon etwas darauf zu gute that, großen Su—
veranen Provinzen gegeben zu haben, noch mehr da
durch geſchmeichelt ward, die Granzen derſelben zu
beſtimmen. Um den Folgen vorzubeugen, welche
das Mißvergnugen der Kaiſerinn nach ſich ziehen
konnte, wenn man es nicht ſobald als moglich zu be
ſanftigen ſuchte, entſchloß ſich der Konig, den Prin—

zen Heinrich unter dem Vorwande, als wolle er der
Kaiſerinn, die ihn an ihren Hof eingeladen hatte,
einen Beſuch machen, nach Petersburg zu ſenden.
Hierzu muß man noch rechnen, daß der Konig ſich
mit dem Wiener Hofe daruber verſtandigt hatte, daß

beide Machte ihre Beſitzungen unberührt erhalten,
die Polen ſchreien laſſen, und den Ruſſiſchen Hof
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zu beruhigen ſuchen wollten. Allein der Furſt Kau—

nitz, der, ſeiner Politik getreu, den Berliner Hof
mit dem Ruſſiſchen zu entzweien wunſchte, ließ die—

ſem letzteren erklaren, die Kaiſerinn Koniginn ſei,
bloß aus der Begierde, der Kaiſerinn von Ruſſland
gefallig zu ſeyn, entſchloſſen, der Republik Polen
einen Theil von der Woiwodſchaft Lublin, den gan—
zen Landſtrich uber das rechte Ufer des Bog hinaus,

die Stadt Caſimir und noch andere kleinere Stucke
wieder zu geben. Prinz Heinrich kam alſo unter
eben ſo ſeltſamen als unangenehmen Zeitumſtanden

nach Petersburg. Er hatte die Franzoſen, die Spa—
nier und die Oeſtreicher zu ſchlagen. Kaum hatte
er die Kaiſerinn geſehen, als die Großfurſtinn bei
der Niederkunft mit einem todten Kinde ſtarb. Der
Prinz, der bei dieſem Auftritte gegenwartig war,
ſtand der Kaiſerinn bei dieſen traurigen Uniſtanden
bei, ſo viel es in ſeiner Gewalt ſtand; er bewies eine
beſondere Sorgfalt für den Großfurſten, der durch
ein eben ſo neues als ſchmerzliches Schauſpiel ganz

lich niedergebeugt war. Er verließ ihn durchaus
nicht, und trug nicht nur dazu bei, ſeine Geſundheit
herzuſtellen; ſondern ſein Meiſterſtuck war insbe—
ſondere, daß er die Mutter und den Sohn vollig
ausſohnte, unter denen ſich das Mißverſtandniß ſeit
der Vermahlung der Großfurſtinn ſehr vermehrt
hatte, ſo daß ſich davon fur den einen oder den andern

Theil verdrießliche Folgen befürchten lieſſen. Die
Kaiſerinn war durch die Dienſte lebhaft gerührt, die
der Prinz Heinrich ihr erwieſen hatte, und ſeit der
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Zeit ſtieg ſein Vertrauen von Tage zu Tage. Er
machte davon ſehr bald einen auſſerſt guten Gebrauch.

Die Kaiſerinn war Willens, ihren Sohn ſogleich
wieder zu vermahlen; der Prinz ſchlug ihr die Prin

zeſſinn von Wirtemberg, des Konigs Nichte im
zweiten Grade, vor, die auch unmittelbar gewahlt

ward. Auſſerdem ward beſchloſſen, daß der Prinz
Heinrich den Großfurſten nach Berlin fuhren ſollte,
damit derſelbe dort dieſe Prinzeſſinn ſehen und die
Verlobung vollziehen konnte; nachmals ſollte er ihn
nach Ruſſland zuruck fuhren, um die Vermahlung
zu Petersburg zu feiern. Großere Schwierigkeiten
fand der Prinz, die Zuruckgabe zu hintertreiben,
welche die Polen von dem Konigel verlangten. Der
Wiener Hof hatte das Beiſpiel einer ſolchen Zurück—

gabe gegeben; Ruſſland beſtand darauf, daß der
Konig daſſelbe nachahmen ſollte. Dieſe Angelegen
heit ward alſo der Vermittelung des Herrn von Sta
ckelbergs, Ruſſiſchen Geſandten in Polen, ubertra
gen; und nachdem man ſich ſo gut als moglich dar—

über verſtandigt hatte, gab der Berliner Hof der Re
publik einen Theil des Goploer-Sees, das linke
Ufer des Fluſſes Drevenza und einige Dorfer in der
Nachbarſchaft von Thorn zuruck.

Wir wollen hier die Aufnahme des Großfur—
ſten nicht umſtandlich beſchreiben. Es war dies ein
ununterbrochenes Feſt von der Preuſſiſchen Granze
bis nach Berlin, wo die Pracht und der Geſchmack
ſich einander die Ehre, die man dieſem erhabenen
Gaſt bewies, ſtreitig machten. Man glaubte zu
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Wien nicht, daß der Großfurſt nach Berlin kom—
men wurde. Der Furſt Kaunitz war im Vertrauen
auf den Erfolg ſeiner Liſt, der feſten Meinung, daß
ſein Hof, da er zuerſt einige Landſtriche an Polen
zuruck gegeben hatte, durch dieſe Gefalligkeit den
Berliner und Petersburger Hof unwiderruflich mit
einander entzweit habe; und in dem Augenblick, da er

ſich auf ſeinen Triumph vorzubereiten gedenkt, er
halt er die Nachricht, daß der Großfurſt in Berlin
iſt, daß er ſich mit der Prinzeſſinn von Wirtemberg
vermahlt, und daß die genaue Freundſchaft zwiſchen

Preuſſen und Ruſſland feſter als jemals ſteht. Wenn
aber dieſem Miniſter ſein Plan in Ruſſland fehlge—
ſchlagen war, ſo hatte er ſich dafur auf Koſten der
Turken ſchadlos gehalten; denn der Wiener Hof
hatte, unter dem Vorwande, die Granzen zwiſchen
Ungarn und der Walachei feſtzuſetzen, ſich des Stri—

ches von der Bukowina bemachtigt, der ſich bis
auf eine Meile von Choeczim erſtreckt. Die Turken
waren unwiſſend, oder um richtiger zu ſprechen,
dumm genug geweſen, um in dieſe Zerſtuckelung ih—
rer Staaten zu willigen, ohne daß ſie eine gultige
Urſache gehabt hatten, ſolche zu rechtfertigen, und
ohne ſich daruber zu beſchweren. Die ubrigen Mach—

te dachten nicht ſo. Die Ruſſen hatten Grund uber
dieſe Ausbreitung des Wiener Hofes gegen den Dnie

ſter zu eiferſuchtig zu ſein, weil dieſe Beſitzung, in—
dem ſie ſich ſo nahe an Choezim erſtreckte, die Oeſt—

reicher in den Stand ſetzte, den Ruſſen die Fahrt
auf dem Dnieſter ſtreitig zu machen, ſobald dieſel—
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ben ihre Eroberungen entweder in der Moldau oder
in der Walachei verfolgen wollten; und ſelbſt wenn
man ihre Truppen durchgelaſſen hatte, ſo konnten
die Oeſtreicher, als Herrn von der Bukowina, ihnen
den Unterhalt abſchneiden, oder zum wenigſtens in
den Kriegen der Ruſſen mit den Turken den Aus—
ſchlag geben, wie es ihrem Jntereſſe jedesmal am
gemaſſeſten war. Von der andern Seite ſchmiedeten

die Oeſtreicher unaufhorlich zu Konſtantinopel ihre
Ranke, um die Bitterkeit, welche der letztere Friede
zwiſchen der Pforte und den Ruſſen zuruck gelaſſen
hatte, zu unterhalten, und neue Zwiſtigkeiten zu ver—

anlaſſen. Die Franzoſen blieſen auch ihrer Seits
das Feuer an. Dieſe geheimwirkenden Maaßregeln
brachten endlich den Großherrn auf, und veranlaß-—

ten die dem Furſten Repnin gethane Erklarung, de—

ren wir erwahnt haben, und jene Art von Krieg in
der Krim, der nachmals beigelegt ward. Wien
war damals in Europa der Mittelpunkt der Staats

entwurfe und der Ranke. Dieſer ſtolze Hof, der
immer die andern zu beherrſchen ſtrebte, warf ſein
Auge nach allen Seiten umher, um ſeine Granzen
zu erweitern, und die Staaten in ſeine Monarchie
zu verſchlingen, die ihm am bequemſten lagen. Nach

dem Orient zu dachte er darauf, Servien und Bos—
nien mit ſeinen weit ausgebreiteten Landern zu ver—

binden. Gegen Mittag reizte ihn die Begierde ei—
nen Theil vom Gebiete der Republik Venedig an ſich
zu ziehen, und er wartete nur auf eine Gelegenheit,

Trieſt und das Mailandiſche auf eine bequeme Art
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mit Tyrol zu vereinigen. Dies war noch nicht ge—
nug, er verſprach ſich ſogar, nach dem Tode des
Herzogs von Modena, deſſen Erbin mit einen Erz—
herzoge vermahlt war, Ferrara, welches die Papſte
beſaſſen, zuruck zu fordern, und dem Konige von
Sardinien die Landſchaften Tortoneſe und Aleſſan—
dria abzunehmen, weil dieſelben immer den Herzogen

von Mailand gehort hatten. Gegen Abend war
Baiern ein ungemein reizender Biſſen; da es in der
Nachbarſchaft von Oeſtreich lag, erofnete es dieſem

den Weg nach Tyrol. Gehorte ihm Baiern, ſo
ſah das Haus Oeſtreich die Donau beſlandig in ſei—
nem Gebiete flieſſen. Man muthmaßte uberdies,
daß es dem Jntereſſe des Kaiſers zuwider ſein wür—
de, die Vereinigung von Baiern mit der Pfalz un—
ter einem Souveran zuzugeben; und da dieſe Erb—

ſchaft den Kurfurſten von der Pfalz allzu machtig
gemacht haben wurde, ſo war es ungleich vortheil—

hafter, wenn der Kaiſer dieſelbe fur ſich nahm.
Wenn man von dort die Donau hinauf ging, ſtieß
man auf das Herzogthum Wirtemberg, an welches
der Wiener Hof ſehr rechtskraftige Anſpruche zu ha—
ben glaubte. Alle dieſe Erweiterungen würden eine

Art von Galerie gemacht haben, welche von Wien
aus, immer von einer zur andern, bis an die Ufer
des Rheins gefuhrt hatte, wo der Elſaß, der vor
Alters einen Theil des Reichs ausmachte, wieder ein—

zuziehen war, und dieſer fuhrte nach Lothringen,
welches ohnlangſt noch ein Eigenthum der Vorfah—
ren Joſephs geweſen war. Wenn wir uns gegen
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Mitternacht wenden, finden wir jenes Schleſien,
deſſen Verluſt Oeſtreich nicht vergeſſen konnte, und
deſſen Beſitz es wieder erlangen wollte, ſobald ſich
die Gelegenheit dazu fande. Der Kaiſer konnte ſeine
weit ausſehenden Entwurfe weder verbergen noch

verſchweigen. Seine Lebhaftigkeit verrieth ihn oft.
Um ein Beiſpiel davon zu geben, iſt es genug, an—
zufuhren, daß gegen das Ende des Jahrs 1775 der
Konig von Preuſſen einige heftige Anfalle vom Po
dagra hintereinander hatte. Van Swieten, Kai—
ſerlicher Miniſter am Berliner Hofe, ſetzte voraus,
daß dieſes Podagra eine formliche Waſſerſucht ſei;
und voll Freude, daß er ſeinem Hofe den Tod eines
Feindes, der demſelben ſo lange Zeit furchtbar ge—
weſen war, melden konnte, ſchrieb er dreiſt an den
Kaiſer, es gehe mit dem Konige zu Ende, und er wer—
de das Jahr nicht überleben. Jm Augenblick ſind
alle Oeſtreichiſche Truppen im Marſch; ihr Sam
melplatz iſt in Bohmen angeſetzt, und der Kaiſer er
wartet voll Unruhe zu Wien die Beſtatigung dieſer
Nachricht, damit er unverzuglich in Sachſen, und von

da in das Brandenburgiſche eindringen konne, um dem

Thronfolger die Wahl zu laſſen, ob derſelbe Schle—
ſien an Oeſtreich zuruck geben, oder ſich will aufrei—

ben laſſen, ehe er ſich in Vertheidigungsſtand
ſetzen kann. Alles dies geſchah ſo offentlich, daß das

Gerucht davon uberall erſcholl, und die Freundſchaft

zwiſchen beiden Hofe ward, wie man wohl denken kann,

eben nicht gar ſehr dadurch befeſtigt. Dieſer Auf—
tritt ſchien deſto ſeltſamer, da der Konig nichts als

ein
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ein gewohnliches Podagra gehabt hatte, und von
demſelben noch eher wieder hergeſtellt war, als die
Deſtreichiſche Armee ſich zuſammen gezogen hatte.

Der Kaiſer ließ hierauf ſeine Truppen wieder in ihre
ſonſtigen Garniſonen zuruck kehren. Das Jahr dar
auf, nemlich 1777, machte der Kaiſer inkognito eine

Reiſe durch Frankreich. Sein Aufenthalt zu Paris
und Verſailles trug nicht dazu bei, die Vereinigung
beider Nationen enger zuſammen zu ziehen. Er
hatte ungleich mehr Weltkenntniß und Annehmlich—

keit, als Ludwig XVI. Dies erregte die Eiferſucht
bes Franzoſiſchen Monarchen, die derſelbe kaum
verhelen konnte. Joſeph wollte nachmals die franjzo

ſiſchen Provinzen durchreiſen, und ließ, vielleicht
weil er hier weniger auf ſich achtete, als in der
Hauptſtadt, ſich allzu empfindliche Aeuſſerungen ent
fahren, daß es ihn verdroſſe, ſo ſchone Anlagen von
Manufakturen, einen ſo bluhenden Handel, und an—

dere dergleichen Dinge zu ſehen, die ein Beweis
von der Nationalbetriebſamkeit waren. Dies alles,
ſo unerheblich es an ſich war, entging der franjzoſi—

ſchen Scharfſicht nicht. Der Kaiſer hatte ſich
durch ſeine Feinheit am Hofe ausgezeichnet; da er
ſich aber in den Provinzen weniger Zwang anthat,
ſo erſchien er mehr in dem Lichte eines Neiders als
eines Freundes der Nation, unter der er ſich befanb,
und verlor alles Vertrauen, welches ſeine Artigkeit
ihm erworben hatte. Von der andern Seite machte
dieſe Reiſe einen Eindruck von ganz anderer Art auf

Sinterl. W. r. II. gter Th. M
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Joſeph. Er war durch die Normandie, durch Bre
tagne, die Provence, Languedoe, Bourgogne und
Franche-comte gekommen; alle dieſe Provinzen hat—

ten einſt ihre eigenen Souveranen gehabt, und wa—
ren in der folgenden Zeit allmahlich der franzoſiſchen

Monarchie einverleibt worden. Dies alles machte
einen lebhaften Eindruck auf ihn, und veranlaßte die
für ihn niederſchlagende Vergleichung zwiſchen die—

ſem unter einem Haupte vereinten Staatskorper,
und der Deutſchen Reichsverfaſſung, wo er zwar Kai

ſer war, worin ſich aber Konige und Souveranen
befanden, welche machtig genug waren, ſich ihm zu

widerſetzen, ja ſelbſt Krieg mit ihm zu fuhren. Hat—
te es in ſeiner Gewalt geſtanden, er wurde unver—
zuglich alle Provinzen des Reichs zu ſeinen Domanen
geſchlagen haben, um ſich zum Souveran dieſes groſ—

ſen Staatskorpers zu machen, und damit ſeine Macht

uber die Macht aller Monarchen Europens zu erhe
ben. Dieſer Plan beſchaftigte ihn unaufhorlich, und
er war der Meinung, das Haus Oeſtreich muſſe den
ſelben niemals aus den Augen verlieren. Dieſer
herrſchſuchtige Grundſatz war es, aus welchem ſeine

brennende Begierde, Baiern zu beſitzen floß; und
ungeachtet es ſchien, als wenn der Tod des Kurfur—
ſten von Baiern eben nicht ſo bald erfolgen durfte,
ſo ſchonte doch der Kaiſer nichts, um den Kurfurſten
von der Pfalz und ſeine Miniſter in ſein Jntereſſe zu
ziehen. Der Konig von Preuſſen, der immer auf
die Schritte des Wiener Hofes aufmerkſam war, ge—
horte zu denen, welche am erſten dies Geheimniß ent
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deckten. Dieſer Hof war zu gefahrlich und zu mach
tig, als daß man ihn hatte vernachlaßigen ſollen,
und uberhaupt muß man die Plane ſeiner Feinde ken

nen, wenn man ſich ihnen entgegen ſetzen will. Aus
allen den jetzt erzählten Umſtanden folgte, daß der

Friede in Europa von allen Seiten her bedroht ward:
das Feuer glomm unter der Aſche, ein Nichts konn
te die Flamme zum Ausbrechen bringen. Ruſſland
erwartete von einem Augenblick zum andern, von
den Turken angegriffen zu werden; denn wenn gleich

der Krieg nicht erklart war, ſo fielen doch von bei
den Seiten Feindſeligkeiten vor. Der letztere Krieg
hatte der Kaiſerinn ungeheure Koſten verurſacht;
Ruſſland war dadurch faſt erſchopft worden, und
war es hauptſachlich durch Pugatſchefs Verheerun
gen in der Provinz Kaſan, und durch die Zerſtoh—
rung der Bergwerke, die in dieſen Gegenden hochſt

eintraglich ſind.

Zu Wien wartete ein junger ehrſuchtiger und
ruhmbegieriger Kaiſer bloß auf eine Gelegenheit,
die Ruhe Europens zu erſchuttern. Er hatte zwei

Generale, Laſey und Laudon, die ſich in dem vori—
gen Kriege einen Ruf erworben hatten. Sein Kriegs—
heer war beſſer verſehen und auf einem beſſeren Fuſſe,

als jemals. Er hatte die Zahl der Feldkanonen ver
mehrt, und ſie bis auf zwei tauſend gebracht. Seine

Finanzen, welche noch die erſtaunlichen Koſten des
letzteren Kriegs fuhlten, waren nicht auf einem ganz

M 2
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ſoliden Fuſſe. Man ſchatzte die Staatsſchulden auf
100 Milionen Thaler, deren Jntereſſen man auf 4
pro Cent herabgeſetzt hatte; aber das Volk war von
den harteſten Auflagen niedergedruckt; mit jedem
Tage legte man ihm noch neue auf; und trotz allem

Gelde, welches man von den Provinzen erpreßte
und in Wien zuſammen brachte, behielt die Kaiſe—
rinn, nach Abzug aller feſtgeſetzten Ausgaben und

angewieſenen Jahrgelder, nicht mehr als zwei Mil
lionen ubrig, womit ſie nach Gefallen ſchalten konn

te. Es blieb alſo kein anderer Fonds, als vier Mil-—

lionen Rthl. die der Feldmarſchall Laſey an der Er
haltung der Armee geſpart hatte; aber durch die
Punktlichkeit, womit die Wiener Bank die Zinſen
fur die von dem Hofe aufgenommenen Kapitale be—
zahlte, hatte ſie ihren Kredit ſowohl in Holland als
Genua dergeſtalt gegrundet und befeſtigt, daß wenn
der Hof es fur dienlich fand, ſeine Zuflucht zu neuen
Anleihen zu nehmen, er ſich ſchmeicheln konnte, neue

Hulfsquellen zu finden. Man rechne zu dieſem feſt
geſtellten Kredit eine Armee von 170,000 Mann,
die beſtandig auf den Beinen war; und jeder Leſer
wird eingeſtehn, daß Oeſtreich damals eine ungleich

furchtbarere Macht beſaß, als die vorigen Kaiſer,
ſelbſt Karln V nicht ausgenommen, ſie je gehabt
hatten.

Frankreich war, ſo wie wir es geſchildert ha—
ben, ſehr herabgeſunken, wenn wir ſeinen jetzigen

politiſchen Zuſtand mit dem vergleichen, was derſel
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be wahrend der ſchonſten Jahre Ludwigs XIV war.
Es ſchien, als wenn ſeine erſchopfte Fruchtbarkeit
nicht mehr ſo große Kopfe, als es ſonſt gebildet hat—

te, hervorbringen konnte. Durch die ungeheure
Schuldenlaſt niedergedruckt, mußte es unaufhorlich

auf Auswege denken. Ein Generalfinanzcontroleur
ward wie ein Adept angeſehn; man verlangte, er
ſollte Gold machen, und wenn er nicht ſo viel ſchaf
te, als man nothig hatte, ſchickte man ihn augen—

blicklich fort. Man warf endlich ſeine Wahl auf
Herrn Necker, trotz ſeinem Kalviniſmus. Man
hoffte vielleicht, daß ein Ketzer, mittelſt eines Bund—

niſſes mit dem Teufel, die zu den Planen der Regie—
rung nothigen Summen herbei ſchaffen wurde. Der
Staat unterhielt 1oo, ooo Mann regulirter Truppen

und 6o, ooo von der Miliz. Seinen Hafen fehlte
es an Schiffen. Herr von Maurepas benutzte den
Zeitpunkt, da England ſo unbedachtſam einen Krieg
mit ſeinen Kolonieen anfing, die franzoſiſche See—
macht zu heben. Man arbeitete ſeit dem Jahr 1776
auf allen Schiffswerften. Sechs und dreißig Lini—
enſchiffe waren bereits fertig, und ſeit dem Jahr 1778

vermehrte ſich die Zahl derſelben bis auf 65, ohne
die Fregatten und ubrigen Fahrzeuge zu rechnen.
Die Jnſeln und amerikaniſchen Kolonieen waren alle

mit Truppen gut verſehen. Vielleicht hatte man
nicht dieſelbe Aufmerkſamkeit auf die franjoſiſchen
Beſitzungen in Oſtindien gehabt. Alle dieſe vorbe—

reitenden Maaßregeln hatten den Englandern die

M 3
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Augen ofnen ſollen; ſie verkundigten ihnen elnen
nahen Bruch mit Frankreich, wenn ſie nur die Vor—

herſehungskunſt beſeſſen hatten. So wenig glan—
zend auch die Lage der Franzoſen war, ſo verdiente
ſie doch nichts deſto weniger die Aufmerkſamkeit der
ubrigen Machte. Jhre Schulden erlaubten ihnen
nicht, einen langwierigen Krieg auszuhalten; aber
verſtarkt durch das Bundniß mit Spanien und durch
die Unterſtutzung, die ſie von dorther erwarten konn

ten, hatten ſie den Zeitpunkt ſchlau gewahlt, um
gleich dem Falken uber ihre Beute herzufallen, und
an Großbritanien alle die Uebel zu rachen, die es
ihnen in dem vorigenKriege zugefugt hatte; und über—

haupt konnte man weder in Deutſchland, noch im
ſudlichen Europa irgend etwas Erhebliches vorneh—

men, ohne mit dieſer Macht gemeinſchaftlich zu wir—

ken, oder ſich mit ihr zu verſtehen.

England befand ſich, wie wir geſagt haben,
unter dem Joche der Torys, mit Schulden beladen,
und in einen verderblichen Krieg verwickelt, der die
Nationalſchulden jahrlich um g6 Millionen Rthl. ver
mehrte; um ſeinen rechten Arm mit ſeinem linken zu

ſchlagen, erſchopfte es alle ſeine Kraft, und eilte mit

ſchnellen Schritten ſeinem Falle zu. Seine Mini—
ſter hauften Fehler auf Fehler, wovon der wichtigſte

der war, daß ſie einen Krieg in Amerika fuhrten,
wovon es niemals den mindeſten Vortheil einernd—

ten konnten. Auch entzweite es ſich ohne Urſache
mit Jedermann, auſſer mit den Franzoſen, welche
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die immerwahrenden Feinde der Englander ſind; aber

der Londoner Hof ſtand mit Spantien wegen der
Streitigkeiten, die ſich uber die Jnſel Falkland zwi
ſchen beiden Nationen entſponnen hatten, gleichfalls
in einem ubeln Vernehmen; und ſeit dem Tode des

letzten Konigs von Portugal hatten die Englander
allen ihren Einfluß in dieſem Konigreiche verloren.
Jhr ſtolzes, hartes und deſpotiſches Verfahren in

Ruckſicht auf den Statthalter von St. Euſtache hatte
ſie um die Freundſchaft und um alles Vertrauen der

Vereinten Provinzen gebracht. Der Konig von
England hatte, als Kurfurſt von Hannover, dem
Wiener Hofe Urſache zum Mißvergnugen gegeben,
da er demſelben den freien Paß fur die Remontepfer
de verſagte, den man in ahnlichen Fallen immer be—

willigt hatte. Er hatte die Zuneigung der Kaiſerinn
von Ruſſland verſcherzt, und ſeit dem Vorfalle mit

der Koniginn Mathilda, ſtand er in offenbarer Feind
ſchaft mit Dannemark. Der Konig von Preuſſen
hatte noch mehr Urſache, ſich zu beſchweren, als die
ubrigen. Er konnte dem Konig von England uber den
mit Frankreich geſchloſſenen Frieden, vermoge deſſen

England Preuſſen ſeinem Schickſale uberließ, und
über alle die heimlichen Ranke Vorwurfe machen, die

man in Bewegung geſetzt hatte, um ihn aus dem
VBeſitze des Danziger Hafens zu verdrangen. Eng
land hatte es alſo niemanden als ſeinem eigenen ubeln

Venehmen zuzuſchreiben, daß es von aller Welt ver—

laſſen und von allem Beiſtande entbloßt war.
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Schweden hatte, ungeachtet es ſeine Regie—
rungsform verandert hatte, keine neuen Krafte ge—

wonnen. Die Handlungsbilanz war ihm nachthei—
lig; es bekam keine Subſidien von Frankreich, und

kaum war es im Stande ſich zu vertheidigen, viel—
weniger hatte es irgend jemanden angreifen konnen.
Danemark hatte eine ſchone Flotte und zo, ooo Sol—

daten, aber ſeine Schwache ſetzte es faſt auf eine
gleiche Stufe mit Schweden. Der Konig von Sar—
dinien war durch ſein Bundniß mit Frankreich und
Oeſtreich, wie gefeſſelt; er vermochte nichts fur ſich

ſelbſt; er konnte nicht anders, als mit Hulfe eines
machtigen Bundesgenoſſen, den Schauplatz betre—

ten, ſo daß man auf ihn, bei der gegenwartigen La—

ge der Sachen, nicht mehr als auf Schwedben und
Danemark rechnen durfte. Polen, voll unruhiger
aber leichtſinniger Kopfe, hatte nicht mehr als 14,000

Mann auf den Beinen, und ſeine Finanzen waren
nicht einmal hinreichend, um dieſe kleine Anzahl von
Truppen in Bewegung zu ſetzen. Der Ruſſiſche
Miniſter regierte das Konigreich im Namen der Kai—
ſerinn, faſt ſo wie ſonſt die Romiſchen Prokonſuln
die Provinzen des Romiſchen Reichs regierten. Es
kam alſo im Grunde nichts darauf an, wie man zu
Warſchau dachte oder was man dort im Schilde
fuhrte; man durfte nur wiſſen, was zu Petersburg
beſchloſſen ſei, um uber Polen zu urtheilen.

Preuſſen hatte, wahrend dieſes Friedens, eini
ge Ruhe genoſſen; aufmerkſam auf alle Plane, die
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von den Nachbarn geſchmiedet wurden, ohne ſich ge
radezu in irgend eine Angelegenheit zu miſchen, hatte

es ſich vornehmlich damit beſchaftigt, ſeine zu Grun—

de gerichteten Proyinzen herzuſtellen. Die Bevol—
kerung hatte anſehnlich zugenommen; die Staats-—
einkunfte waren um den vierten Theil großer, als ſie

es im Jahr 1756 geweſen waren; die Armee war
vollig wieder im Stande, und ſeit dem Jahre 1774
hielt der Konig 186,000 Mann, die vollkommen ge
ubt waren, und die er jeden Tag in Bewegung ſetzen

konnte. Seine Feſtungen waren großtentheils fer—
tig und in gutem Stande, ſeine Magazine hatten
fur einen Feldzug Vorrath, und er hatte hinlang
liche Summen in Bereitſchaft, um allein einen Krieg
etliche Jahre aushalten zu konnen. Ruſſland war
Preuſſens einziger Bundesgenoſſe. Dieſe Verbin—
dung ware hinlanglich geweſen, wenn man nicht Ur

ſache gehabt hatte, zu befurchten, daß ein neuer
Krieg in der Krim die Kaiſerinn von Ruſſland hin—
dern mochte, dem Konige den Beiſtand zu leiſten,
den ſie ihm vermoge ihrer Vertrage ſchuldig war.
Ueberdies war der Berliner Hof, der alle Machte
geſchont hatte, mit keinem entzweit; aber der Arg
wohn, den die ehrſuchtigen Plane des Kaiſers an die

Hand gaben, ließ mit Gewißheit vorher ſehn, daß
bei dem erſten unerwarteten Vorfall der Ausbruch
dieſes Volkans zu erwarten ſei. Es hatten ſich ſchon,
bei Gelegenheit der Viſitation des Reichskammerge—

richts zu Wetzlar, Unruhen im Reiche erhoben. Da

Ms5



186

dieſer Gerichtshof ſeine Pflichten ſehr ungerecht ver
waltet hatte, ſo veranlaßte derſelbe die Klagen einer

Menge von Furſten, die durch ſeine Unterſchleife ge—

litten hatten. Der Wiener Hof, weit entfernt die
Strafwurdigen (die ſeine Kreaturen waren), zur
Verantwortung zu ziehen, oder abzuſetzen, unter—
ſtutzte dieſelben hartnackig. Der Konig von Preuf—

ſen und der Konig von England, als Kurfurſten,
nothigten, nebſt eier anſehnlichen Partei, die
Oeſtreicher, in mehreren Punkten nachzugeben. Mit

einem Worte, auf welche Seite man die Augen wer
fen mochte, uberall ſah man die Ruhe Europens
im Begriff unterbrochen zu werden. Um nicht bei
ſo mißlichen Zeitumſtanden unbedachtſam zu Werke zu

gehen, war nothwendig, daß Preuſſen ſich mit an
dern Muchten einverſtand, und daß es ſicher wuſte,
wie Frankreich geſinnet ſei. Die alten Verbindun—

dungen zwiſchen den Hofen zu Berlin und Verſail—
les waren ſeit dem Jahre 1756 abgeriſſen. Der da—
malige Krieg, der Enthuſiaſmus der Franzofen fur
die Oeſtreicher, die Muhe die ſie ſich gaben, den
Konig von Preuſſen zu zermalmen (ein Ausdruck,
deſſen ſie ſich oft bedient hatten), und endlich die Ver—

bitterung, die daraus entſtanden war, hatten nichts
beigetragen, die Gemuther einander zu nahern. Die

ſe Art Wunden iſt allzu ſchmerzhaft, als daß eine
ſchnelle Heilung moglich ware. Nach dem Frieden

von 1763 verwandelte ſich die Erbitterung in Kalte;
nachmals verband ſich der Konig durch Vertrage
mit dem Petersburger Hofe, und da die Kaiſerinn
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von Ruſſland die Franzoſen nicht liebte, ſo konnte
der Konig von Preuſſen ſich diejen nicht allzu ſehr
nahern, wenn er ſeine einzige Bundesgenoßinn ſcho—
nen wollte. Dies war die Urſache, warum Herr
von Guines, eine Kreatur des Herzogs ron Choi—
ſeul und Miniſter des franzoſiſchen Hofes zu Berlin,
um deſto weniger mit ſeinen Unterhandlungen zu
Stande kommen konnte, die ſeit dem Jahre 1770
wegen der Angelegenheiten in Polen in Anregung
kamen, und warum der Konig nicht zu gleicher Zeit von

der Partei der Ruſſen, welche den Konig Ponia—
towski, und auch von der Partei der Franzoſen ſein
konnte, welche die Baarer Konfoderation unterſtütz-

ten. Bald darauf kamen die Vorfalle, welche die
Theilung von Polen nach ſich zogen, und wovon wir
vorher geredet haben, dazwiſchen, und ſeit der Zeit
war alle Freundſchaft mit dem Franzoſiſchen Hofe

mehr als jemals abgeſchnitten. Auſſer dieſen jetzt
entwickelten Hinderniſſen, war es ohnehin noch das

Bundniß zwiſchen Frankreich und Oeſtreich, wo—
durch allen Verbindungen, die man mit Frankreich
hatte eingehen konnen, die haupſachlichſte Schwie—

rigkeit in den Weg gelegt ward; da, ſo lange jenes
Bimdniß dauerte, ſich dies Konigreich unmoqlich,
ohne demſelben entgegen zu handeln, auf die Plane
des Berliner Hofes einlaſſen konnte. Da aber ge—
gen das Ende des Jahrs 1777 die ganze polniſche
Angelegenheit geendigt war, und ſich auf dem poli

tiſchen Schauplatze neue Auftritte ereigneten; da
uberdies ein neuer Konig und andere Muiſter in
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Frankreich regierten, ſo war es unmoglich, die
Hofe von Petersburg und Verſailles einander naher
zu bringen, weil die handelnden Perſonen nicht mehr

dieſelben waren. Der Unwille der Kaiſerinn von
Ruſſland konnte ſich nicht auf die Nachfolger derſel
ben erſtrecken.



Denkwurdigkeiten
des

Kriegs von 1778.
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Denkwurdigkeiten des Kriegs von 1778.

MNVlachdem wir es auseinander geſetzt haben, wie es
mit der Theilung von Polen zwiſchen Ruſſland, Oeſt—
reich und Preuſſen zuging, glaubten wir, dies wur—
de der letzte denkwürdige Vorfall in der Regierung
des Konigs ſein; indeſſen das Schickſal, welches
der menſchlichen Vorherſehungen ſpottet, hatte es

anders beſchloſſen. Der plotzliche Tod eines Furſten,
der weder wahrſcheinlich noch nahe ſchien, zerſtorte
auf einmal die Ruhe, die Europa genoß. Der Kur—
furſt von Baiern bekommt die Blattern, und der
Bericht von ſeinem Tode trift zu eben der Zeit ein,
da die Nachricht von ſeiner Geneſung allen denen,
welche an ſeiner Erhaltung Theil nahmen, Hoffnung
eingefloßt hatte. Von dem Augenblick an ward der
Krieg faſt unvermeidlich; denn man ward benach—

richtigt, daß der Kaiſerliche Hof und der junge Kai—
ſer Joſeph den Plan gemacht hatten, Baiern nach
dem Tode des Kurfurſten an ſich zu reiſſen. Dieſer
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Anſchlag war zuerſt von dem Kaiſer Franz gefaßt
worden, der, um demſelben einigen Schein des
Rechts zu geben, ſeinen Sohn mit der Schweſter
des Kurfurſten von Baiern vermahlt hatte, damit
er das Recht erhielte, die Allodialerbſchaft bei Er—
ledigung des Kurfurſtenthums zu fordern; da aber
dieſe Prinzeſſinn ohne Nachkommen ſtarb, ſo konnte

dieſer Vorwand nicht weiter genutzt werden. Da
der Kaiſerliche Hof weder rechtmaßige noch auch nur

ſcheinbare Anſprüche auf dies Kurfurſtenthum hatte,
ſo bediente er ſich alter Urkunden, und der Ober—
lehnsherrnrechte, die er als Konig von Bohmen uber

die Baieriſchen Lehen zu haben glaubte. Er hatte
im Voraus alle Miniſter des Kurfurſten von der
Pfalz, und dieſen Furſten ſelbſt, gewonnen, und ver—
ſprach demſelben vortheilhafte Verſorgungen fur deſ

ſen naturliche Kinder, damit er dieſen ſeine recht—
maßigen Nachfolger, an deren Spitze ſich der Her
zog von Zweibrucken befand, aufopfern mochte.
Kaum erfuhr man den Tod des Kurfurſten von Bai
ern zu Wien, als ſich der Staatsrath verſammlete;

der Kaiſer ſchlug vor, Baiern ſogleich in Beſitz zu
nehmen; die Kaiſerinn Koniginn genehmigte mit
Widerwillen einen ſo gewaltſamen Schritt, oder
vielmehr, ſie ließ ſich durch das Zureden des Fuürſten

von Kaunitz hinreiſſen, da dieſer ihr verſicherte, daß
dieſer Vorfall weiter keine Folgen haben, und daß
Europa vor Beſturzung oder Schlafſucht es nicht
wagen wurde, dem Kaiſer bei einer ſo kuhnen und

entſcheidenden Unternehmung in den Weg zu treten.
Gogleich



193

Soglelch ſetzten ſich 16 Batalllone, 20 Schwadro:

nen und go0 Kanonen in Marſch. Der Kurfurſt
von der Pfalz, der ſich zu Munchen befand, er—
blaßt bei dieſer Nachricht, und unterzeichnet einen
Vergleich, worinn er zwei Drittheile von Baicrn
den Oeſtreichern zu Gefallen abtritt. Dieſe gewalt—

ſame That erſcholl uberall. Der Kaiſer hatte ſeine
Geſinnungen zu ſehr an den Tag gelegt, als daß
Europa nicht hatte abnehmen ſollen, was fur Folgen

eine ſo machtige Ehrſucht nach ſich ziehen wurde.
Jn dieſem kritiſchen Zeitpunkte mußte eine Partei er—
griffen werden: man mußte ſich ertweder dem reiſ—
ſenden Strome, der uber ſeine Ufer zu treten droh—

te, wenn nichts ihn aufhielt, mit Nachdruck wider—
ſetzen; oder alle Reichsfürſten mußten auf die Vor—

rechte ihrer Freiheit Verzicht thun, denn wenn man
unthatig blieb, ſo ſchien der deutſche Staatskorper
ſtillſchweigend das Recht zu billigen, welches der Kai—

ſer ſich anmaſſen wollte, deſpotiſch uber die erledigten
Erbfolgen zu ſchalten. Dies zielte auf eine ganzliche
Umſtürzung der Rechte, der Vertrage, der Eibver—
bruderungen und der Privilegien ab, wodurch die Be
ſitzungen dieſer Furſien geſichert wurden. Alle dieſe
traurigen Folgen waren dem Blicke des Konigs nicht

entgangen; aber ehe man zu gewaltſamen Mitteln
ſchreiten konnte, waren noch vorlaufige Anſtalten zu
treffen; es war nothwendig, daß der Herzog von
Zweibrucken gegen den Munchener Vertrag proteß—

tirte, daß Sachſen die Hulfe des Konigs, wegen
ſeiner Allodialerbſchaft ſuchte; und vor allen Din—

Hinterl. W. Fr. I. gter Th. N
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gen, daß man die Hofe von Verſailles und Peters
burg erforſchte, um ihre Geſinnungen zu erfahren,
und ſicher zu ſein, was man von ihrer Seite zu er—
warten habe. Der Kurfüurſt von Sachſen wandte
ſich zuerſt an den Konig, nachdem er ſich vergeblich

an den Wiener Hof gewandt hatte, deſſen Stolz
ihn nicht einmal der Ehre einer Antwort wurdigte;
denn da derſelbe dem Kurfurſten von der Pfalz faſt

alles abgenommen hatte, ſo ſah ſich dieſer auſſer
Stande, Sachſen wegen ſeiner Allodialerbſchafts—
forderung zu befriedigen. Der Wiener Hof, der
von der andern Seite mit mehr Uebereilung als Vor
ſichtigkeit zu Werke ging, hatte unterlaßen, ſich des
Herzogs von Zweibrucken, des rechtmaßigen Nach—
folgers des Kurfurſten, zu verſichern, deſſen Einwilli-

gung ſchlechterdings nothwendig war, wenn der
Munchener Vertrag beſtehen ſollte. Er hatte uber—
dies dieſen Vertrag mit ſo weniger Heimlichkeit und

Maßigung betrieben, daß alle ſeine Schritte ſeit den
zehn Jahren, daß an dieſem Plan geſchmiedet ward,
bekannt waren. Dies bewog den Konig, den Gra
fen von Gorz nach Munchen zu ſenden, wo derſelbe

noch zur rechten Zeit ankam, um den Herzog von
Zweibrucken an dem Rande des Abgrundes, in den

er ſich zu ſturzen im Begrif war, zu halten. Der
Graf Gorz ſtellte ihm vor, daß er nichts gewinnen
wurde, wenn er den Vergleich ſeines Oheims geneh
migte; dagegen er, wenn er gegen denſelben als un

rechtmaßig proteſtirte, die Hofnung behielte, daß
ihm ein Theil des Baieriſchen Kreiſes, den der Kur



125

furſt von der Pfalz dem Kaiſer Preis gegeben hatte,

wieder heraus gegeben wurde. Die Kraft der
Wahrheit machte Eindruck auf dieſen jungen Furſten,

und ſeine Proteſtation erſchien kurz nachher; er ſchrieb

zu gleicher Zeit an den Konig, um ſeine Unterſtutzung

und Hulfe zu ſuchen. Von nun an fing die Sache
an, eine rechtliche Geſtalt zu gewinnen. Der Ber—
liner Hof, der den Auftrag hatte, die Rechte des
Kurfurſten von Sachſen und des Herzogs von Zwei—
brucken wahrzunehmen, hatte hinlangliche Bewe—
gungsgrunde, mit dem Wiener Hofe uber die Baieri—
ſche Erbfolge in Unterhandlungen zu treten. Es
waren dies politiſche Scharmutzel, durch die man
Zeit gewann, ſich grundlich zu unterrichten, welche
Partei Frankreich ergreifen wurde, und wie man
daruber zu Petersburg dachte. Unter dem Vorwan
de einer affektirten Unwiſſenheit erſuchte man den
Wiener Hof um Aufkllarung uber die Rechte, die
derſelbe auf Baiern zu haben glaubte; man ſetzte
ſeine Zweifel auseinander; man fuhrte das Staats—
recht an, und was die Geſetze und der Gebrauch die—

ſen Anſpruchen entgegen zu ſetzen hatten; man be—

rief ſich auf die ausdrucklichen Artikel des Weſtfall.

ſchen Friedens, worin dieſe Erbfolge feſtgeſetzt
war; mit einem Worte, man ſetzte den Kaiſerlichen
Hof in eine deſto groſſere Verlegenheit, da er von
de n unerwarteten Tode des Kurfurſten von Baiern

überraſcht worden war, folglich nicht Zeit gehabt
hatte, ſeinen gewaltſamen Anmaſſungen einen ſchein

baren Anſtrich zu geben, der etwas blendendes ge
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habt hatte. Auch waren ſeine Vertheidigungsgrüm

de ſo ſchwach und ſchlecht, daß man ſie leicht wider—
legen konnte. Bei dieſem Zuſammentreffen der aller—

wichtigſten Angelegenheiten, fand ſich der Konig mehr
durch die wirkliche Lage der uberwiegenden Machte,
als durch die Verfaſſung der Oeſtreicher in Verlegen

heit. Frankreich war durch den Vertrag von Ver—
ſailles mit Oeſtreich verbunden: war es mit dem Kai—

ſer einverſtanden, oder nicht? Hatte dieſer Furſt
demſelben etwas in Flandern abzutreten verſprochen,
damit es ſich ſeine Anmaßungen in Baiern gefallen
lieſſe? War es zu erwarten, daß jenes die Ge—
wahrleiſtung des Weſtfaliſchen Friedens dem Ver—
trage von Verſailles vorziehen wurde? Kurz, wur—
de es bei dem Zwiſte, der ſich anzukundigen ſchien,
neutral bleiben, oder wüurde es den Oeſtreichern bei—

ſtehn? Es war von der auſſerſten Wichtigkeit, uber

alle dieſe Punkte eine zuverlaßige Auskunft zu haben,
um ſich nicht in eine Unternehmung zu ſturzen, ohne

die Folgen derſelben abzuſehn. Alle dieſe Punkte
wurden allmahlig zu Verſailles aufgeklart; man
uberzeugte ſich, daß das Miniſterium das Verfah—
ren der Oeſtreicher durchaus mißbilligte; daß man,

aus Schonung gegen die Koniginn von Frank-—
reich, als Tochter von Maria Thereſia, ſich nicht
gegen den Kaiſer erklaren wolle, daß man aber auch

nicht die Gewahrleiſtung des Weſtfaliſchen Frie—
dens zu verletzen denke. Dies hieß, Frankreich hatte

ſich vorgenommen, die Neutralitat zu behaupten,
welches freilich eine ſehr kleine Rolle fur eine ſo große
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Macht ſchien, auf die ganz Europa zu den Zeiten
Ludwigs XIV das Auge ſtaunend geheftet hatte.
Aber eine Menge von Urſachen lagen dieſem Beneh—

men zum Grunde: die ungeheure Schuldenlaſt, wo—
mit das Konigreich beladen war, und die bei einem
noch großeren Anſchwellen einen allgemeinen Banke—

rot drohte; das Alter des Herrn von Maurepas, der
ſich ſeinem ſechzehnten Luſtrum nahte; die Abneigung
welche die franzoſiſche Nazion gegen einen Krieg in

Deutſchland hatte, worin ſie durch den wenigen
Nuf befeſtigt ward, den die franzoſiſchen Waffen in
ihren letztern Feldzugen gegen die Alliirten, die der
Herzog Ferdinand von Braunſchweig anfuhrte, er—
worben hatten; die Verſprechungen, die Frankreich
den Engliſchen Kolonien in Amerika gethan hatte,
wodurch es verpflichtet war, die Unabhangigkeit der—

ſelben zu unterſtutzen, und zwar zu einezn Zeitpunkte,

wo es Willens war, den Englandern den Krieg zur
See anzukundigen. Um die gehorige Zahl von
Schiffen auszuruſten arbeitete man auf allen Werften.

Alles Geld, was die Betriebſamkeit aufbringen konn
te, war fur die Flotte beſtimmt, und es blieb fur an
dere Unternehmungen nichts ubbrig. Dieſer Zuſtand
des Unvermogens hinderte das Miniſterium nicht,

daß es nicht die Schritte, welche der Kaiſer that,
um ſich den Weg zum Deſpotiſmus zu bahnen, mit
Verdruß hatte anſehen ſollen. Er machte aus Bai
ern eine Gallerie, um ſich dem Elſaß und Lothringen

zu nahern; er ofnete ſich zugleich einen Weg in die
tonibardei, ein Plan, deſſen Ruckwirkung der Konig
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von Sardinien befurchtete, und woruber derſelbe
bittre Klagen in Frankreich führte. Alle dieſe Jdeen,
alle dieſe Bewegungsgrunde floßten dem Miniſterium
zu Verſailles eine dem Konige von Preuſſen gunſti—

ge Denkungsart ein; denn es war ſehr froh, daß
irgend eine Macht ſich der ungemeſſenen Ehrſucht ei—
nes jungen Furſten entgegen ſetzte, der ſeine Ver—
groſſerungsplane noch weit treiben konnte, wenn er

nicht am Anfange ſeiner Laufbahn aufgehalten ward.

Frankreich blieb in einer Art von Unempfindlichkeit,
und es ſah zugleich, wie die beiden machtigſten Fur—

ſten in Deutſchland ſich einander ſchwachten.

Dies waren die Geſinnungen des Hofes zu Ver
ſailles, worauf man rechnen konnte. Noch war
übrig, daß man mit eben der Sorgfalt erforſchte,
welches die Abſichten und Geſinnungen des Peters—

burger Hofes waren. Die Kaiſerinn von Ruſſland
war die Bundesgenoſſinn des Konigs von Preuſſen;
aber ſie verſah ſich eines neuen Kriegs mit der Pfor—

te. Dies muſte ihr laſtig ſein, weil ihr dadurch die
Mittel geraubt wurden, ihre Verpflichtungen gegen
Preuſſen zu erfullen. Es war leicht vorher zu ſehen,
daß die Oeſtreicher alle Liſt in Bewegung ſetzen wur

den, um die Feindſeligkeiten zwiſchen den Ruſſen
und Turken zu beſchleunigen; dies war eine Diver—
ſion, die den Petersburger Hof anderweitig beſchaf—

tigte, ihn hinderte, den Preuſſen Hulfe zu leiſten,
und folglich den großen Entwurfen des Kaiſers freies
Spiel ließ. Es war fur Preuſſen wichtig, dem Wie—
ner Hofe zuvor zu kommen, und den Ranken entge-
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gen zu arbeiten, welche dieſer zu Konſtantinopel in
Bewegung zu ſetzen anfing. Jn dieſer Abſicht ge—
ſchah es, baß der Konig ſeine Zuflucht zu der freund—

ſchaftlichen Verwendung der Franzoſen bei der Pforte

nahm. Der Hof zu Verſailles ubernahm es, und
man wird in der Folge dieſer Denkwurdigkeiten ſehen,

daß ſeine Muhe nicht vergeblich war. Die Unter
handlung der Franzoſen ward durch eine ſchreckliche
randplage unterſtutzt; eine Peſt, die grauſamer wu—

thete als gewohnlich, verheerte Konſtantinopel, wo

ſie entſetzliche Verwuſtungen anrichtete, und ſogar,
weil ſie in das Jnnere des Serail drang, den Groß—
herrn nothigte, auf eines ſeiner Luſtſchloſſer in eini
ger Entfernung von der Hauptſtadt zu fluchten. Ein

ſo allgemeines Elend floßte der Nazion friedlichere
Geſinnungen ein; es dampfte den thatigen und un—
ruhigen Geiſt des Großadmirals der Pforte, Haſſan
Baſcha, welcher der eigentliche Beforderer des Kriegs

war, den der Großherr gegen die Ruſſen zu unter—
nehmen gedachte; und dies bahnte den friedlichen

Vorſtellungen der Franzoſen den Weg. Ungeachtet
dieſes alles eine Menge von Hinderniſſen hob, ſo
blieben doch noch andere Schwierigkeiten zu uberſtei—

gen, um alles ins gehorige Gleis zu bringen. Dieſe
Schwierigkeiten ruhrten von den Ruſſiſchen Mini—
ſtern her, die wenige oder gar keine Begriffe von
der deutſchen Reichsverfaſſung hatten. Nichtsdeſto
weniger ward der Petersburger Hof von der Un—
gerechtigkeit in dem Verfahren des Kaiſers uberzeugt,

und ſah ein, daß dieſer Furſt, der nichts als das
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Haupt des Reichs ſein ſollte, darauf ausging, ſich
zum Deſpoten zu machen.

Auf dieſe Art trat man mit allen Europaiſchen

Hofen in Unterhandlung, unterdeſſen man zu Wien,
aus eineni von dem Baron von Riedeſel im Namen
des Konigs ubergebenen Memoire erſah, daß man
uber die Baieriſche Erbfolge zu Berlin aus ganz an—

dern, entgegen geſetzten Grundſatzen raſonnirte als am
Kaiſerlichen Hofe. Dieſer Hof ſchopfte hleraus Ver
dacht, und da er beſorgen muſte, daß es deshalb zu
offentlichen Zwiſtigkeiten kommen mochte, entſchloß

er ſich, gleich mit Anfang des Marz ſeine Truppen
in Bohimen zuſammen zu ziehen. Die Regimenter

in Jtalien, in Ungarn, in Flandern erhielten Be—
fehl, ihren Marſch dorthin moglichſt zu beſchleunigen.

Mun erfordert die Sicherheit des Staats, ſobald
ſich eine ſo zahlreiche Armee an den Granzen einer
Provinz zuſammen zieht, daß man ſich ebenfalls ge—

faßt macht, um nicht Geſetze von ſeinem Nachbar
zu enipfangen. Dieſe Betrachtungen vermochten
den Konig, ſeine Truzpen in Bewegung zu ſetzen,
um zwei Armeen, jede von go, ooo Mann ins Feld
zu ſtellen; die eine derſelben unter dem Befehle des

Prinzen Heinrich war beſtimmt, ſich in der Gegend
von Berlin zuſammen zu ziehn, um ſogleich zu den
Sachſen ſtoſſen zu konnen, im Fall der Kaiſer in
Sachſen einzufallen verſuchte. Die andre Armiee,
an deren Spitze ſich der Konig ſtellen wollte, hatte

ihren Sammelrlatz in Schleſien. Se. Majeſtat
gingen den vierten April von Berlin nach Breslau,
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und von da nach Frankenſtein, wo die Schleſiſchen
Truppen denſelben Tag eintrafen. Hieraus erwuchs
ein Korps von zo,0oo Mann, mit denen man Ver—
theidigungsweiſe gehen muſte, um ſo lange zu war—

ten, bis die Preuſſen, die Pommern und die Mar—
ker Zeit hatten, dazu zu ſtoſſen. Jn dieſer Abſicht
legte man ein verſchanztes Lager in der Grafſchaft
Glaz auf den Piſchkowitzer Anhohen an. Die linke
Flanke deſſelben ward von den Kanonen der Feſtung

beſtrichen und durch die Steina gedeckt, indem man

mittelſt einer Schleuſe die Gegend mit dieſem Fluß
uberſchwemmte.

Unterdeſſen man mit dieſen Vorbereitungen be—

ſchaftigt war, kam ein Kurier vom Kaiſer, mit ei—
nem Briefe an den Konig.“) Es enthielt derſelbe
die bekannten ſchwankenden Gemeinplatze über den

Wunſch, den Frieden zu erhalten und ſich mit einan—
der zu verſtandigen. Der Konig antwortete darauf
mit aller ſchicklichen Hoflichkeit, und gab dem Kai—

ſer zu verſtehen, wenn er ſeine Anſpruche auf Batiern
maſſigen wolle, ſo habe er die Erhaltung des Frie—
dens in ſeinen Handen, und ſeine Maſſigung wurde

ihm mehr Ehre bringen, als die glanzendſten Er—
oberungen. Bald darauf kam der Kurier mit ei
nem andern Briefe zuruck, in welchem der Kaiſer
ſeine Rechte ausfuhren wollte. Die zur Widerle—
gung deſſelben angefuhrten Grunde wurden aus dem
Lehnrechte, aus den Familienverträagen, und aus dem

Ns5
H Dieſer Brief ſteht am Ende dieſer Denkwurdigfeiten.
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Weſtfaliſchen Frieden genommen. Endlich kam
ein dritter Kurier; der Kaiſer ſtellte ſich, als woll—
te er nachgeben, und ſchlug eine Unterhandlung vor,

welche den Grafen von Cobenzl, Kaiſerlichen Mini—
ſter zu Berlin anvertraut ward. Der Konig ſah
wohl ein, daß der Kaiſer Zeit gewinnen wolle, um
alle ſeine Truppen in Bohmen zuſammen zu ziehen,
um alle Poſten, die er einzunehmen gedachte, zu be—

feſtigen, und um Pferde fur die Artillerie, den Troß
und die Zufuhr, die ſeiner Armee noch mangelten,

herbei zu ſchaffen. Da es aber von Wichtigkeit war,
bei dieſer Angelegenheit Maſſigung iu beweiſen, da
mit Frankreich und Ruſſland nicht aufgebracht wur—

den, ſo willigte der Konig in dieſe Unterhandlung,
ungeachtet es leicht war, den Ausgang derſelben vor—

her zu ſehen. Die Oeſtreicher zahlten alle ihre unzu
langlichen Beweiſe auf, welche von den Preuſſi—
ſchen Miniſtern ſiegreich widerlegt wurden, ohne daß

der Wiener Hof im mindeſten von ſeinen Anmaſſun
gen ablaſſen wollte; um endlich dieſem fruchtloſen

Prozeſſe ein Ende zu machen, erklarte man als ſein
Ultimatum, daß wenn die Oeſtreicher nicht den groß—

ten Theil von Baiern an den Kurfurſten von der
Pfalz zuruck geben wollten, ſo wurde man dieſe Wei

gerung als eine Kriegserklarung anſehn. Dies war,
was der Kaiſer verlangte; er wunſchte ſehulichſt, ſich

durch die Anfuhrung der Armeen und durch den
Glanz, den er durch ſeine Siege zu erhalten hofte,
von ſeiner Mutter unabhangig zu machen; indeſſen

hat es aus dem Erfolge geſchienen, daß ſeine Ver



203

muthungen weber richtig, noch genau waren. Er
war von dem Adel gehaßt, denn dieſer beſchuldigte ihn,

er habe die Abſicht, ihn zu unterdrucken.
Am vierten Mai waren die Armeen, ſowohl

die in Schleſien, als die in Sachſen bei einander;
die Unterhandlung zu Berlin ward am gten Julius
abgebrochen, und am 6ten brachen alle Truppen auf.

Um die Abſichten deſto beſſer zu verbergen, kan—
tonnirte die Schleſiſche Armee in einer Art von Haken,

von Reichenbach und Frankenſtein bis nach Neiſſe.
Bei dieſer Stellung war es unmoglich, daß der
Feind errathen konnte, ob die Truppen des Konigs
ſich nach Mahren oder nach Bohmen ziehen wurden.

Die Kaiſerliche Armee hatte ein Korps von 30,o000
Mann in Mahren, unter Anfuhrung des Herzogs
von Teſchen. Dieſes Korps war bei Heidepiltſch,
an den Ufern der Morawa, verſchanzt, um Olmutz zu

decken. Die Armie des Kaiſers ſtand hinter der
Elbe in unuberwindlichen Verſchanzungen, von Ko—
nigingraz bis an die kleine Stadt Arnau. Das Korps

des Feldmarſchall Laudon von 40 bis zo,ooo Mann
hatte die Poſten von Reichenbach, Gabel und Schlu

ckenau gegen die Lauſitz zu beſetzt; die Hauptarmee
ſtand zwiſchen Leutmeritz, Lowoſitz, Duxr und To—
plitz. Der Plan des Feldzugs, den der Konig ur—
ſprunglich gemacht hatte, war ſehr verſchieden von
dem, welchen er nachmals ausführen muſte. Er war

Willens, den Krieg nach Mahren zu ſpielen, etwa
20,000 Mann zur Bedeckung von Glaz und der
Paſſe bei Landshut zuruck zu laſſen, den Poſten bei
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Heidepiltſch zu umgehen (welches ſehr wohl thunlich
war), die Oeſtreicher zu einem Treffen zu zwingen,
und wenn daſſelbe glücklich ausſchluge, einen Theil

ſeines Heers von 200oo Mann hinter der Morava
geradezu nach Presburg zu ſchicken, von wo man
die dortige Brucke uber die Donau gewann, der
Kaiſerlichen Armee alle Lebensmittel, die ſie aus
Ungarn zog, abſchnitt und durch Streifereien gegen
Wien zu den Hof nothigte, zu ſeiner eigenen Sicher
heit einen Theil ſeiner Truppen, zur Bedeckung der
Hauptſtadt auf die andere Seite der Donau zu wer—

fen, ſo daß die Schwachung des Heeres in Bohmen
dem Prinzen Heinrich freiere Hand gelaſſen und alle

Unternehmungen ſeines Feldzugs erleichtert hatte.

So vortheilhaft dieſer Plan ſein mochte, ſo ſah
ſich der Konig doch durch folgende Gründe genothigt,

dowon abzuſtehn. Zuvorderſt lieſſen die Oeſtreicher
nicht mehr als etwa 10,aoo Mann in Mahren; die
ubrigen Truppen unter dem Herzog von Teſchen ſtieſ

ſen, bei Jaromirs zum Kaiſer. Hieraus folgte,
daß wenn der Konig mit 6o,ooo Mann in Mahren
eindrange, die ganze Armee des Kaiſers, die ſich
auf go, ooo Mann belief, einen Einfall in Nieder—
ſchleſien verſucht haben wurde, und gegen dieſe wa—

ren die Truppen, welche der General Wunſch an—
führen ſollte, nicht zahlreich genug geweſen, um ihnen

dort widerſiehen zu konnen. Der Kornig ware da—
durch gezwungen worden, den Angliff in Oberſchle—

ſien aufzugeben, um zur Vertheidigung der Graf—

ſchaft Glaz und der Gebirge bei Landshut hinzu zu
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eilen. Zweitens: die Haupturſache, warum man
ſich zum Einbruch in Bohmen entſchleß, war die
Beſorgniß des Kurfurſten von Sachſen, daß die
Oeſtreicher einen Einfall in ſeine Staaten thun, und
Dresden einnehmen mochten, ehe ihm die Preuſſen

zu Hulfe kommen konnten. Man mußte den Kaiſer
hindern, dieſen Anſchlag auszufuhren, im Fall daß
er denſelben gefaßt hatte; denn es wunde daraus
nichts anders entſtanden ſein, als daß der Kurfurſt

von Sachſen in der Verilegenheit vielleicht ware ge—
zwungen worden, eine andre Partei zu ergreifen,
oder wenigſtens, daß anſtatt den Schauplatz des
Kriegs nach Bohmen zu verlegen, man denſelben
durch ſein Verſehen in Sachſen aufgeſchlagen hatte.

Es war alſo nothwendig, daß der Konig mit ſeiner
Hauptarmee in Bohmen eindrang, um ſich dem
Kaiſer gegen uber zu ſtellen, und ihn zu hindern, daß

er nicht das Korps des Feldmarſchalls Laudon ver—
ſtarkte, welches ohne Unterſtutzung zu ſchwach war,

um ſich den Unternehmungen des Prinzen Heinmrich

zu widerſetzen. Aber von der andern Seite lonnte
man Oberſchleſien nicht ohne Bedechung laſſen, und
man muſte hinlangliche Truppen dem General Elle—

richshauſen entgegen ſtellen, der im Lager bei Heide—

piltſch hinter der Morawa ſtand. Herr von Stut—
terheim und Herr von Werner wurden hierzu mit
ohngefehr 10,0oo Mann befehligt. Der Plan ge—
gen Bohmen ward folgendergeſtalt ausgefutert. Die
Schleſiſche Armee ruckte in die Grafſchaft Glaz ein; die

Avantgarde beſehte den erheblichen Poſten des Raſch
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bergs, und ging von da nach Nachod, unterbeſſen
die ubrige Armee der Arriergarde folgte. Den 7ten
Julius rekognoſeirte der Konig an der Spitze von z0
Schwadronen Dragoner und Huſaren.

Damit man ſich eine genaue Vorſtellung von
der Stellung des Feindes mache, muß man wiſſen,
daß die Oeſtreicher die Stadt Konigingraz hinlanglich

befeſtigt hatten, um in derſelben wenigſtens eine Be
lagerung von einigen Wochen aushalten zu konnen.
Hierzu trug insbeſondere der Zuſammenfluß der Ad
ler und der Elbe bei, vermoge deſſen ſie eine Ueber

ſchwemmung gemacht hatte, welche ſchwer abzulei—

ten war. Dieſe Stadt deckte den rechten Flugel ih—

res Lagers. Jenſeit der Elbe und in der Nahe von
Konigingraz war ein Korps von Grenadieren und ei

niger Kavallerie in Werken gelagert, die eher einer
befeſtigten Stadt als einer Feldverſchanzung glichen.

Von Semonitz bis Schurz ſtand ein anderes Korps
von etwa zo, ooo Mann; dies war von Graben be

deckt, die acht Fuß tief und 16 Fuß breit, mit
Sturmpfahlen und Palliſaden reichlich verſehen, und
zum Ueberſluß mit Spaniſchen Reitern verſehen wa—

ren, wodurch die einzelnen Werke mit einander ver—

bunden wurden. Weiter hin erhob ſich die Kukus—
hohe, welche das diesſeitige Ufer der Elbe beſtreicht

und ſich von Hugel zu Huael durch Konigsſaal bis
Arnau erſtreckt. Von da lauft dieſe Gebirgskette
bis Hohenelbe fort, wo ſie ſich an das ſogenannte
Rieſengebirge ſchließt, und in daſſelbe ubergeht. Alle
Ueberfahrten uber die Elbe waren mit dreifachen Re
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duten beſetzt. Der Feind hatte auf ben Gipfeln
dieſer mit Baumen bedeckten Gebirge Verhacke ge—
macht, hinter welchen 40 Bataillone vom VRuck—
halte lagen, um ſchnell da zu Hulfe zu kommen, wo

die Preuſſen irgend einen Ort anzugreifen verwegen

genug waren, im Fall daß es moglich ware, nach
und nach dieſe Menge von Reduten und Werken, die
mit Batterien von  oo Kanonen beſetzt waren, weg zu

nehmen. Man rechne zu ſo vielen Schwierigkeiten die al

ler wichtigſte hinzu, und zwar diejenige, die den Ueber—

gang über die Elbe ſchlechterdings verhinderte, dies
iſt, daß von Jaromirs bis an die hohen Gebirge das
Bette dieſes Fluſſes an beiden Ufern mit Felſen,
die zwolf Fuß hoch und druber ſind, eingefaßt iſt.
Dadurch wird es unmoglich, dort Brucken uberzu
ſchlagen und anderswo hinuber zu kommen, als wo

ſchon Brucken angelegt ſind. Der Feind hatte ſich
vor allen Dingen angelegen ſein laſſen, dieſe Wege
zu befeſtigen, ſo daß ein Ueberfluß von Werken an
denſelben es unmoglich machte ſich ihnen zu nahern.

So abſchreckend auch der Anblick dieſes furcht—

baren Lagers ſein mochte, ſo ſchmeichelte man ſich
doch die erſten Tage hindurch, was man nicht mit
Gewalt wegnehmen konnte, durch Kunſt zu gewin—

nen. Man war Willens, der zwiſchen Jaromirs
und Schurz gelagerten Oeſtreichiſchen Armee ein
Korps entgegen zu ſetzen, das im Stande ware ſie
in Ehrfurcht zu halten; man beſtimmte daſſelbe zu
gleich, von der einen Stite verſtellte Angriffe auf
das Dorf Hermannitz und von der andern auf Ko—
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nigsſaal zu machen, unterdeſſen die Hauptarmee ſich
unvermerkt durch das Thal Sylva zoge, in der Nacht

bei dem Dorfe Werdeck uber die Elbe ginge, und
langſt dem Prausnitzer Wege fortruckte, um die Ho—

hen von Schwichien zu gewinnen, welche als die
hochſten der ganzen Gegend, und ſelbſt dem Lager
der Feinde geboten. Ware es den Preuſſen moglich
geweſen, ſich dort feſtzuſetzen, ſo ſchnitten ſie den
rechten Flugel der Kaiſerlichen von dem linken ab,

und zwangen ſie, mit Nachtheil zu ſchlagen, oder
ſich noch ſchimpflicher zuruck zu ziehen. Dieſem Pla

ne zu folge, hatte ſich der Konig bloß mit 2s Batail
lonen und Go Schwadronen bei Welsdorf gelagert.

Dies war das Korps, welches die Bewegungen der
große Armee verſtecken ſollte. Dieſe hielt ſich auf
dem Poſten bei Nachod, von wo es leichter war, ſie
von der rechten oder linken Seite dieſer Avantgarde
manovriren zu laſſen. Da es nothig war, die Stel—

lung des Feindes genau zu recoguoſeiren, um ſich zu
verſichern, ob der erwahlte Plan ausfuhrbar ſei,
oder ob er werde muſſen verworfen werden: ſo ver—

ſteckte man dies Geſchaft unter allerlei ſcheinbarem
Vorwande; bald beunruhigte man einzelne Quartie—
re der Feinde, bald fing man kleine Scharmüutzel mit

ſeinen Vorpoſten an, und am haufigſten ſtellte man

Futterungen unter ſeinen Kanonen an. Bei ver—
ſchiebenen Gelegenheiten, welche dieſe kleinen Unter—

nehmungen an die Hand gaben und wobei man nahe

an Konigsſaal und an das Dorf Werdeck kam, ent
deckte man bei Prausnitz ein feſtes Lager von etwa

ſieben



2c9

ſieben Bataillonen, und hinter dieſem Poſten, auf
dem Rucken des Berges Schwitſchin, ein anderes
Korps von etwa vier Bataillonen. Da dieſe Vor—
ſicht des Feindes dem gefaßten Anſchlage unuberſteig—

liche Hinderniſſe entgegen ſetzte, ſo ward der Konig
dadurch genothigt, auf denſelben Verzicht zu thun,
und andere Auswege zu erfinden. Die Vertheilung
der Truppen war gut, inſofern der erſte Plan konnte
ausgefuhrt werden; mit der Zeit konnte ſie fehlerhaft
werden, wenn man ſich begnugte, ein ſo kleines

Korps der ganzen Macht des Kaiſers entgegen zu
ſetzen. Die Vertheilung der Armee ward demnach
verandert, 40 Bataillone nahmen das Lager bei
Welsdorf ein; der Generallieutenant Bulow ward
mit einigen Bataillonen und zo Schwadronen nach

Schmirſitz gelegt; Der General Falkenhain an den
Kowalkowitzer engen Paß geſetzt, welcher hinter der Ar—

mee war; General Wunſch mit 20 Bataillonen nach
Nachod, um die Zufuhr fur die Armee zu decken;
und der General Anhalt mit 12 Bataillonen und
20 Schwadronen ganz auf den rechten Flugel der
Armee bey Pilnikau gegenuber von Arnau und Neu—
ſchloß; aber ſein Zuſammenhang mit der Armee des

Konigs war durch den Wald Sylva, worin die
Preuſſen Poſten hatten, geſichert.

Unterdeſſen dieſe Bewegungen in Bohmen ge:
macht wurden, und die Armee des Kaiſers dergeſtalt

mit ſich ſelbſt beſchaftigt war, daß die Furcht von
einem Augenblick zum andern angegriffen zu werden,
den Gedanken, dem Feldmarſchall Laudon Verſtar—

Hinterl. W. Fr. II. gter Th. O
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kung zu ſchicken, nicht aufkommen ließ, erreichte der
Prinz Heinrich Dreeden ohne Widerſtand; und von
dort ließ er einzelne Korps am linken Ufer der Elbe
bis in Bohmen vordringen. Aber durch eine ſehr
leichte, obgleich ſchwierige Bewegung ging er nach
der Lauſitz, und ließ den General Plathen an der
Sopitze von etwa 20,ooo Mann zuruck, um Dresden

zu bedecken. Da auch 18,000 Sachſen zu ihm geſtoſ—

ſen waren, ſo drang der Prinz mit verſchiedenen
Korps in Bohmen ein. Dieſe umgingen die einzel—
nen Poſten des Feindes bei Schluckenau, Rumburg
und Gabel, griffen dieſelben an, trieben ſie zuruck,
und nahmen ihnen 1500 Mann nebſt 6 Kanonen ab.
Se. Konigl. Hoheit ließ die Gegend um Gabel be—
feſtigen, vertraute die Vertheidigung deſſelben den
Sachſen an, und ruckte mit der Hauptarmee bis
Nimes vor, wo er in einer hinlanglich feſten Lage
ihr Lager aufſchlug. Dieſer Streich, deſſen die
Oeſtreicher ſich nicht verſehen hatten, vereitelte ihren

ganzen Plan, vertheibigungsweiſe zu gehen. Der
Feldmarſchall Laudon verließ in großter Eile die Po—

ſten bei Außig und Dux, und, was noch mehr be—
fremden muß, ſeine Befeſtigungen bei Leutmeritz

mit den daſigen Magazinen. Der General von
Plathen benutzte geſchwinde dieſen Fehler, nahm Leut—

meritz weg, ruckte bis Budin an der Eger vor, und
drang mit ſeiner Avantgarde bis nach Welwarn,
welches nur drei Meilen von Prag iſt. Unruhe und
Beſturzung verbreiteten ſich durch dieſe große Stadt;

der vornehmſte Adel, der ſich dort verſammlet hatte,
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rettete ſich, und dieſe Hauptſtadt war einige Tage
hindurch wie verlaſſen. Der Feldmarſchall Laudon,
der, wie wir angefuhrt haben, das ganze linke Ufer
der Elbe verlaſſen hatte, glaubte ſich nicht ſicher als
bei Munchengraz in der Nahe von Jungbunzlau; und
da die Feinde fur die Armee des Kaiſers alles befurch—

ten muſten, ſetzte der Feldmarſchall Laudon ſtarke Be—

deckungen langſt der Jſer, welche theils zwiſchen Fel

ſen, theils zwiſchen Moraſten fortfließt. Jn Ober
ſchleſien hatten die Preuſſen zwei Regimenter Kai—
ſerliche Dragoner in ihrem Lager bei Heidepiltſch uber

fallen und ſie faſt zu Grunde gerichtet.

Unter dieſen Umſtanden, wo der Krieg vollig
erofnet war, wo die Preuſſen ſchon einige Vortheile
erhalten hatten, wo in dem Konigreich Bohmen vier
groſſe Armeen gegen einander in Bewegung waren,
kam zu Welsdorf ein Fremder an, der ſich als einen

Sekretar des Furſten Gallizin, Ruſſiſchen Miniſters
zu Wien, anmeldete und den Konig zu ſprechen ver—

langte. Dieſer ſogenannte Sekretar war Herr Thu—
gut, ſonſiiger Miniſter der Kaiſerinn Koniginn zu
Konſtantinopel. Er hatte einen Brief der Kaiſerinn
Koniginn an den Konig. Wir begnugen uns den
Hauptinhalt deſſelben anzufuhren: Die Kaiſerinn be—

zeigte ihre Betrübniß uber die Zwiſtigkeiten und Un—

ruhen, welche ſich entſponnen hatten, ihre Beſorg—
niſſe fur die Perſon des Kaiſers, und ihr Verlangen
ſchickliche Vorſchlage zur Verſohnung zu finden,
wobei ſie den Konig bat, ſich auf eine Erlauterung
uber die ſtreitigen Punkte einzulaſſen. Herr Thugut

O 2
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nahm hierauf das Wort, und ſagte dem Konige,
es wurde leicht ſein, ſich zu verſtandigen, wenn man

aufrichtig zu Werke ginge. Die Abſicht der Oeſtrei
cher war, den Konig durch ſo vortheilhafte Anerbietun
gen zu bewegen, daß er von dem Beiſtande, den er
dem Kurfurſten von der Pfalz leiſtete, abſtehen
mochte. Jn dieſer Abſicht verſicherte Herr Thugut,
daß ſein Hof ſich nicht nur keineswegs der einſtmali—

gen Erbfolge in den Markgrafthumern Bareuth und
Anſpach widerſetzen werde, ſondern daß derſelbe ſo—

gar dem Preuſſiſchen Hauſe ſeine Unterſtutzung an
biete, wenn es dieſe Markgrafthumer etwa gegen eine

oder die andere an Brandenburg granzende Provinz,

z. B. die Lauſitz, oder Meklenburg, zu vertauſchen
fur gut fande. Der Konig antwortete, daß ſein
Hof Dinge mit einander vermiſche und verwechſele,
die in gar keinem Zuſammenhange ſtunden, nemlich die

rechtmaßige und unſtreitige Erbfolge in jenen Mark
grafthümern mit dem angemaßten Beſitze von
Baiern, und das Jntereſſe ſeiner Staaten mit dem
Jntereſſe des Reichs, deſſen er ſich annehme; daß
wenn man ſich verſtandigen wolle, ſein Hof unum—
ganglich einen Theil von Baiern fahren laſſen, und
man Maaßregeln ergreifen muſſe, damit in Zukunft

ſo deſpotiſche und gewaltſame Schritte, durch Er—
ſchutterung der feſteſten Stutzen des deutſchen Staats

korpers, die Sicherheit deſſelben nicht wiederum beun

ruhigten; und daß er in Anſehung jener Erbfolge
weit entfernt ſei, irgend einen Furſten zu Vertau
ſchung ſeiner Lander gegen die Markgrafthumer zu
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zwingen; und wenn ja ein ſolcher Tauſch ſtatt finden
ſollte, ſolcher mit gutem Willen geſchehen muſſe. Der

Konig ſetzte hinzu, da dies alles bloß mundlich ver—
handelt ſei, ſo wolle er, um der Kaiſerinn uberzeu—
gende Beweiſe von ſeinen friedlichen Geſinnungen zu

geben, einige Hauptpunkte aufſetzen, die bei dem
beabſichteten Vergleiche zum Grunde gelegt werden

konnten. Thugut erbot ſich zum Sekretar; aber der

Konig, der weder ſeinem Stil noch ſeinen Abſichten
traute, entwarf ſolche ſelbſt ſchriftlich. Zuverlaßig
wurde die Kaiſerinn Koniginn anſehnlich gewonnen ha

ben, wenn ſie dieſelben angenommen hatte. Der

Ruſſiſche Hof hatte ſich noch nicht erklart; Frank—
reich rieth den Oeſtreichern zum Frieden; aber dieſer

Rath hatte wenigen Einfluß auf den feurigen Geiſt
des jungen Kaiſers und auf das herrſchſuchtige Ge—

muth des Furſten Kaunitz.
Der Hauptinhalt des Plans war folgender: die

Kaiſerinn giebt Baiern, auſſer Burghauſen, nebſt
den Bergwerken und einem Theile der Oberpfalz,
dem Kurfurſten von der Pfalz zuruck; die Donau
bleibt frei, Regensburg wird nicht mehr durch die
Beſitzung von Stadt am Hof blokirt; die Erbfolge
dieſes Landes bleibt den rechtmaßigen Erben von
Baiern verſichert; der Kurfurſt von Sachſen erhalt
vom Kurfurſten von der Pfalz eine Summe Geldes
fur ſein Allodialerbtheil, und der Kaiſerliche Hof
tritt demſelben alle Rechte ab, die er auf die in Sach
ſen belegene Lehen zu haben behauptet; der Herzog

von Mecklenburg erhalt, als eine Entſchädigung fuür
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ſeine Anſpruche an Baiern, irgend ein erledigtes
Reichslehen; der Kaiſerliche Hof erregt dem Konige
von Preuſſen weiter keine unnutze Schwierigkeiten
wegen der Erbfolge in den Markgrafthumern; Frank—

reich, Ruſſland und das deutſche Reich ubernehmen
die Gewahrleiſtung fur dieſen Vertrag. Thugut
ging mit dieſer Schrift nach Wien ab; er kam in der
JFolge, beladen mit einer Menge von hinterliſtigen
Vorſchlagen, womit ihn der Furſt Kaunitz verſehen

hatte, zuruck. Der Konig ſah aus der Form, die
dieſe Unterhandlung bekommen hatte, daß dieſelbe
ihrer Natur nach nicht glucklich ausfallen konnte; uber

dies war es fur ihn nicht thunlich, mit dem Herrn
Thugut zu unterhandlen; er ſandte ihn alſo nach dem
Kleſter zu Braunau, damit derſelbe vor den Mini—

ſtern, Grafen Fink und Herrn von Herzberg, ſeine
Talente konnte glanzen laſſen; dieſe fertigten ihn eini—

ge Tage nachher fruchtlos nach Wien ab. Alles,
was bei dieſer Unterhandlung vorgefallen war, ward
den Franzoſiſchen und Ruſſiſchen Miniſtern mitge—

theilt, damit ihre Hofe von dem uneigenrutzigen
Verfahren des Konigs überzeugt wurden, und ſich
nicht durch die etwanigen falſchen Vorſpiegelungen
der Wieneriſchen Miniſter einnehmen lieſſen. Die
Kaiſerinn Koniginn wunſchte aufrichtig den Frieden;

ihr Sohn der Kaiſer, deſſen Ehrbegierde an der
Spitze ſeiner Truppen ſie kannte, machte ſie beſorgt,

daß er ihr Anſehn zu Grunde richten oder ſchwachen
wurde. Aber ſie ward durch ihren Miniſter, den
Fürſten Kaunitz, ſchlecht unterſtutzt; denn dieſer
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hing ſich aus den bei den Hoflingen gewohnlichen
Rüuckſichten mehr an den Kaiſer, deſſen Jugend der
Jamilie des Miniſters eine ungleich glanzendere Aus—

ſicht eronete, als das zunehmende Alter der Kaiſe—
rinn. Das Schickſal der menſchlichen Angelegen—
heiten nimmt gewohnlich den Gang, daß die aller—
wichtigſten Sachen durch kleine Privatruckſichten ent—

ſchieden werden. Da der Kaiſer von der Unter—
handlung des Herrn Thugut Nachricht erhielt, ge—
rieth er daruber auſſer ſich; er ſchrieb ſeiner Mutter,
daß wenn ſie Frieden machen wolle, er niemals wie—

der nach Wien zuruck kommen, und ſich lieber in
Aachen, oder in irgend einem andern Orte niederlaſ—

ſen, als ſich jemals ihrer Perſon nahern wurde. Die
Kaiſerinn hatte den Großherzog von, Toskana kom

men laſſen, und ſchickte ihn ſogleich zur Armee, um
ſeinen Bruder, den Kaiſer, zu beſanftigen und ihm
friedlichere Geſinnungen einzufloſſen. Der Erfolg
von dieſer Zuſammenkunft war, daß die beiben Bru—
der ſich entzweiten, die bis dahin in gutem Einver
ſtandniß gelebt hatten.

Nachdem wir von dieſer Unterhandlung und von
allem, was darauf Bezug hat, Rechenſchaft abge—
legt haben, ſo iſt es Zeit die Erzahlung der Kriegs
operazionen jener vier Armeen, die in Bohmen ein
ander beobachteten, fortzuſetzen. Von der Seite,
wo der Konig ſtand, war die Stellung des Kai—
ſerlichen Heers von Konigingraz bis Arnau ſehr
genau erforſcht worden; es war noch ubrig, zu er—

fahren, ob noch daruber hinaus gegen Hohenelbe
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und die hohen Gebirge zu, Truppen ſtanden. Der
General Anhalt, der, wie wir erwahnt haben, weit
rechts vom Lager in den Dorfern Pilnikau und Kott—

witz ſtand, erhielt Befehl Mannſchaft nach Lange—
nau zu ſchicken, und ſich ſelbſt dorthin zu begeben,
damit er einen genauen Bericht von ſeinen gemach-—

ten Entdeckungen abſtatten konnte. Er ſah ſogleich
ein befeſtigtes Lager hinter Neuſchloß, und weiterhin
fand er nichts als zwei Bataillone, die auf den An—
hohen um das Stadtchen Hohenelbe gelagert waren.

Dieſer zuverlaſſige Bericht diente zur Grundlage des

neuen Plans, den der Konig entwarf, indem er
ſchnell die Armee nach dieſer Seite hinzog. Dort
konnte man den Uebergang uber die Elbe, zu deren

Vertheidigung zwei Bataillone nicht hinreichten, er—

zwingen. Fuhrte man dieſe Unternehmung aus, ſo
konnte man ſich uit dem glanzendſten Erfolge ſchmei
cheln, zumal wenn der Prinz Heinrich von Nimes
an der Jſer vorruckte. Wenn die beiden Preuſſi—
ſchen Heere einander die Hand boten, ſo kamen ſie

der Armee des Kaiſers in die Flanke und in den Ru
cken, und dieſe konnte ſich nicht, ohne zu ſchlagen,
halten, oder ſie muſte ihre ungeheuren Verſchanzun
gen verlaſſen, und fand nicht eher wieder einen ſichern

Poſten, als hinter den Teichen bei Gitſchin, wo doch
auch ihre Stellung konnte umgangen werden, wo—
durch ſie ware genothigt worden, ſich nach Pardubitz
zuruck zu ziehn, wo ſie von den Teichen bei Bohda
netz und durch den Elbſtrom gedeckt worden ware.
Dieſer Plan, ſo ſchon er war, fand große Schwie—
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rigkeiten bei der Ausfuhrung. Die erfſte war, daß
man durch ſo viele hohle Wege und enge Paſſe mar—

ſchiren muſte, um die Elbe zu erreichen, wobei es

eine erſchreckliche Laſt war, eine zahlreiche Artillerie
durch dergleichen Wege fortzubringen; die zweite,
die Armee mit Lebensmitteln zu verſorgen; denn
wenn man uber die Elbe gegangen ware, hatte man
das Brot bis auf funf Meilen jenſeit dieſes Fluſſes

fahren muſſen; und der Mangel an Pferden wurde
eine noch entferntere Zufuhr unmoglich gemacht ha—

ben. Alle dieſe Hinderniſſe, die ſich dem Nachden—
ken des Konigs darſtellten, brachten ihn zu dem Ent

ſchluß, das ſicherſte zu wahlen, und dieſen Plan
ſorgfaltig zu verheelen, ohne ihn indeſſen aufzugeben.

Er wollte daher ſein Lager bey Welsdorf nicht ver—
laſſen, bevor er nicht alles Futter in der ganzen Ge
gend von der Elbe bis an die Schleſiſchen Granzen
aufgezehrt hatte, zumal da die Oeſtreicher die Ein—
wohner gezwungen hatten, ſich mit allen ihrem Vieh
über die Elbe zu fluchten; und der Konig gewann
wenigſtens das dadurch, daß er es den Oeſtreichern
unmoglich machte, den Winter hindurch ein betracht—

liches Korps an ſeinen Granzen zu halten, und ſeine
Truppen in ihren Quartieren zu beunruhigen.

So bald alles Futter aufgezehrt war, brach der
Konig mit der Armee auf, und nahm ſein Lager bei
Burkersdorf, in der Nahe von Sorr, wo er 33 Jahr
vorher einen Sieg uber eben dieſe Feinde davon ge—

tragen hatte. Die Oeſtreicher ſchickten auch nicht
einen Mann aus ihren Verſchanzungen, um ſeine Ar—
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mee zu verfolgen, und der Kaiſer blieb unbeweglich

in ſeiner alten Stellung jenſeit der Elbe, ohne ſelbſt
die Arriergarde, in dem furchterlichen engen Paſſe,
durch den ſie bei Kowalkowitz muſte, zu beunruhigen.

Herr von Wunſch nahm wieder ſeinen Poſten auf
dem Raſchberge hinter Nachod ein. Der Prinz von
Preuſſen ſetzte ſich bei Sorr in der Nahe von Pilni
kau, wo der Erbprinz von Braunſchweig ſtand.
Man ſchickte einige Bataillone nach Trautenau, nach

Schatzlar und Landshut, um die Zufuhr zu decken,
welche von dort aus der Armee naher war. Da alle
dieſe Bewegungen in der Stellung des Feindes nicht
die geringſte Veranderung hervorbrachten, ſo glaub—
te man, den vom Konig gemachten Plan ausfuhren

zu konnen. Jn dieſer Abſicht beſetzte der Erbprinz
die Dreihäuſer Hohe; der Prinz von Preuſſen nahm
den Poſten deſſelben bei Pilnikau ein, und der Konig
lagerte ſich mit 40 Bataillonen bei dem Dorfe Leopold,
ſo daß dieſe drei Korps mit einander in Verbindung
blieben und ſich die Hand bieten konnten, wenn eines von

ihnen angegriffen wurde. Es war Zeit, weiter vor—
zurucken, um ſich mehr der Stadt Hohenelbe zu na

hern. Der Erdbprinz beſetzte in dieſer Abſicht die
Gebirge, die ſich von Schwarzthal nach Langenau
erſtrecken; der Konig ſchloß ſich mit dem rechten Flugel

an denſelben und breitete ſich in der Flache aus, die von

zauterwaſſer bis zu einer Anhohe linker Hand fortlauft,
und letztere ward ebenfalls in Beſitz genommen. Der

Prinz von Preuſſen blieb in ſeinem Poſten bei Pil—
nikau, von wo er falſche Angriffe auf das feindliche
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Korps bei Neuſchloß machen konnte, unterdeſſen die
Armee uber die Elbe vorvrang. Dieſer Prinz zeich-
nete ſich zu wiederholten Malen durch ſeine Wachſam—

keit und durch ſeine vortreflichen Anordnungen aus.
Der Rüuckenhalt wurde bei Wildſchütz geſtellt, um

die Flanke des Prinzen von Preuſſen zu decken; und
die Brigade von Luck ward beſtimmt, die unwegſamen

engen Paſſe bei Hermannſeiffen, Mohren und den
Dreihauſern zu beſetzen. Dieſe Brigade, die den
Auftrag hatte, die ſchweren Kanonen und Haubitzen
zur Armee zu führen, brachte drei Tage zu, um ſie von
Trautenau nach Hermannſeiffen zu ſchaffen, welches
einen Weg von nicht mehr als drei Meilen ausmacht.

Die Artillerie, welche breites Gleis hatte, konnte
durchaus nicht durch die engen in dem feſten Felſen aus—

geholten Wege kommen; man erwartete ſie mit Unge—

duld, aber ſie kam nicht. Der Verluſt dieſer koſt—
baren Zeit, die mit fruchtloſer Muhe hinging, war
den Oeſtreichern ſo gunſtig, daß ſie ſich mit ihrer gan
zen Armee und ihren Kanonen auf den Gebirgen hin—

ter Hohenelbe feſtſetzen konnten; und nun muſte man
den Plan aufgeben: denn alles was man gegen ein
ſchwaches Korps unternehmen darf, wud verwegen,
wenn man es gegen ein zahlreiches Heer wagt, zu—
mal wenn es ſich in einem beinahe unuberwindlichen

Poſten befindet. Um gegen dieſe Truppen Gewalt
zu gebrauchen, waren Haubitzen nothig, denn die—
ſer Art von Geſchutzen konnte man ſich allein gegen
einen Feind bedienen, der auf den Gebirgen ſtand;
und dieſe Haubitzen waren nicht da. Ueberdies mu—
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ſte man auf Brucken uber die Elbe gehen und vor
einer groſſen Fronte vorbei defiliren, welche die Trup—

pen zuſammen geſchoſſen hatte, ehe ſie hatten auf—

marſchiren konnen. Noch muſte das Ziskowitziſche
Korps von den Hugeln am Rieſengebirge zuruck ge—

trieben werden, weil es den Preuſſen beim Angriff
wurde in die Flanke gefallen ſein, wenn es nicht vor—

her verjagt worden ware. Der Berg, worauf es
ſtand, hieß Wilſchura, und die Unternehmung ge—
gen denſelben war eine nothwendige Vorbereitung.
Auch muſte der Prinz Heinrich zu der ganzen Sache
mitwirken. Wenn alle dieſe Hinderniſſe nicht dazwi
ſchen gekommen waren, ſo war der Plan, den Herrn

von Ziskowitz, wie ich geſagt habe, aus ſeinem Po
ſten zu treiben, hierauf 45 ſchwere Haubitzen hinter

Hohenelbe aufzupflanzen, um von dort aus den Theil
des feindlichen Heeres zu bombardieren, der unſerm

rechten Flugel gegen uber ſtand; uber die Elbe bei
einer Fuhrt zu gehen, die man in der Nahe von
einem Monchskloſter entdeckt hatte, und wenn man
den Feind aus dieſer Stellung vertrieben hatte, ſich
zwiſchen Branna und Starkenbach an der Flanke der

Truppen feſtzuſetzen, die bei Neuſchloß gelagert wa

ren, wo ſich der Feind ſogleich zuſammen ziehen mu

ſie, um die Preuſſen in einem guten Poſten anzugrei
fen (und hierzu ward Zeit erfordert,) oder er war ge
nothigt, den ganzen Elbſtrom unſern ſiegenden
Truppen zu uberlaſſen.

Da alle jetzt angefuhrten Grunde es unvermeid
lich machten, jenen kuhnen Plan aufzugeben, ſo



221

blieb nichts ubrig, als alles Futter in der ganzen von
Einwohnern entbloßten Gegend aufzuzehren, und
dieſelbe in eine Art von Wuſtenei zu verwandeln, um
ſich der Ruhe in den Winterquartieren, die man nir—
gends als in Schleſien nehmen konnte, zu verſichern.

Man furagirte, wie gewohnlich, immer an den
Ufern der Elbe und unter den feindlichen Kanonen,
ohne daß der Kaiſer und ſeine Truppen den gering—

ſten Beweis von Lebhaftigkeit gegeben hatten; ohne
daß ein einziger es wagte, uber den Fluß zu gehen,
um die Futterungen zu verhindern, die man unter
ihren Augen auf den Feldern ihrer unglucklichen
Ackerleute vornahm. Ungeachtet das Land Ueber—
fluß hatte, ſo ward doch die große Anzahl von Trup
pen, die ſich davon nahrte, ſehr bald mit allem Er—

trage des Bodens fertig. Der Prinz Heinrich gab
dem Konige die Nachricht, daß es ihm an Futter
fehle, und daß er hochſtens bis in die Mitte des
Septembers damit auskommen konne. Die beiden Ar—
meen brachen alſo ihr Lager beinahe in einem Tage ab.

Der Konig verließ ſeine Stellung bei Langenau und
Lauterwaſſer am 14 September, und der Prinz
Heinrich ſein Lager bei Nimes, zwei Tage ſpater.
Dieſer Prinz ging bei Leutmeritz uber die Elbe. Der

Prinz von Bernburg, der die Sachſen bei ſich hatte,
wandte ſich nach Zittau und beſetzte mit ſeinen Trup—
pen den Eckartsberg; es fielen einige Scharmutzel

mit der Arriergarde des Prinzen Heinrich vor, wo
bei die Huſaren von Uſedom Gelegenheit fanden,
ſich hervor zu thun. Der Leſer wird es uns danken,
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daß wir nicht alle dieſe Kleinigkeiten und alle die ein—

zelnen Vorfalle erzahlen, die nicht den geringſten
Emfſluß auf die groſſen Angelegenheiten haben. Was
den Konig betrift, ſo gebrauchte derſelbe, um ſeinen

Rückzug zu erleichtern, die Vorſicht, ſeine Artillerie
und die Haubitzen von Hermannſeiffen nach Wild—

ſchütz vorauszuſchicken. Alle Maaßregeln waren ſo
gut getroffen, daß der Feind es vergeblich verſuchte,
den Eibprinzen bei Schwarzthal anzugreifen, und

daß er dieſen ſein altes Lager bei den Dreihauſern ru
hig einnehmen ließ. Die Kolonne, welche der Ko—
nig fuhrte, fand noch etwa zwanzig Kanonen, die
in den engen Paſſen bei Leopold verſunken waren.

Dieſer Zufall hielt den Marſch der Armee auf; man
beſetzte ſogleich die Hohen mit den Truppen an der
Spitze der Kolonne. Dieſe warfen ohne ſonderliche

Muhe einige Haufen Panduren und Huſaren zuruck,

welche von Neuſchloß durch Arensdorf gekomnien wa
ren, um der Arriergarde des Konigs laſtig zu wer—

den. Die Kanonen wurden von Menſchen auf die
Hohen hinauf gezogen; einige Kanonenſchuſſe zer
ſtreuten den Feind, und die Armee nahm ihr Lager
bei Wildſchutz. Der Ruckenhalt beſetzte, wie wir
geſagt haben, die Hohen, und der Prinz von Preuſ—
ſen den linken Flügel, ſo daß von den Dreihauſern

bis nach Pilnikau und Kottwitz die Armee beinahe
eine ununterbrochene Linie ausmachte. Alle dieſe

verſchiedenen Bewegungen der Preuſſen machten
nicht den mindeſten Eindruck auf die Kaiſerliche Ar—

mee; ſie blieb unbeweglich hinter der Elbe. Nach
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dem daher der Konig alles Futter in der umliegenden

Gegend aufgezehrt hatte, zog er ſich nach Trautenau.

Dieſer Marſch geſchah in drei Kolonnen, und keie
derſelben ward beunruhigt, auſſer der, welche
der Prinz von Preuſſen fuhrte. Dieſer Prinz
wandte ſich gegen die Oeſtreicher um, und griff nun
ſeiner Seits dieſelben an, und da jene ein ernſthaf—
tes Gefecht beſorgten, zogen ſie ſich, mit einem Ver—

luſte von etwa ein hundert Mann, die auf dem Pla
tze blieben, und von einigen Gefangenen, die den
Preuſſen in die Hande fielen, zuruckk. Das Ko.ps
des Erbprinzen nahm ſein Lager rechts auf den Ho—

hen, die man die Freiheit nennt, und das Korps
des Prinzen von Preuſſen links auf den Hügeln der
Trautenauer Kapelle. Herr von Wurmſer, der mit
einem Haufen leichter Truppen bei Prausnitz ſtand,
verſuchte zu wiederholten malen, den Poſten des
Prinzen von Preuſſen anzugreifen; er ward, ſo oft
er es wagte, zuruck geſchlagen, welches eine Folge
von den guten Anordnungen und von der Thatigkeit
dieſes Prinzen war, deſſen Verhalten jedem Krieger,

der eben das gethan hatte, Ehre gemacht haben
wurde.

Da die Preuſſen nichts gegen die Oeſtreicher un—

ternehmen konnten, ſo muſten ſie ſich darauf ein—
ſchranken, die Lebensmittel in den Gegenden, ſo
weit ſie um ſich greifen konnten, aufzuzehren, und
dann ihr Lager anderwarts zu nehmen. Man wandte

alle Vorſicht und alle Klugheit an, dieſe Bewegung mit

Sicherheit machen zu konnen. Die Hohen hinter
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der Uppau wurden mit Jnfanterie und Kanonen be
ſetzt, die Vorpoſten zogen ſich an die Armee zuruck,
und der ganze Ruckzug geſchah mit ſo vieler Ordnung,

daß der Feind der Arriergarde nicht ankommen konn
te: auſſer einigen unbedeutenden Pandurenſtreichen,

beunruhigte die Truppen nichts auf ihrem Marſche,

den ſie bis Trautenbach fortſetzten, wo ſie nur weni

ge Tage Halt machten. Von dort zog ſich die Ar—
mee nach Schazlar, wo man einen Poſten hat, der
ganz Niederſchleſien deckt. Herr von Wurmſer hatte
ſich dieſen Tag gefaßt gemacht, die Arriergarde zum
Gefecht zu zwingen. Aus ubereilter Hitze wartete
er nicht, bis die Preuſſen aufgebrochen waren, um
ſie anzugreifen, und fing auf unſerm linken Flugel
ein Poſtengefechte an. Die Brigade des Herrn von
Keller, die eine Hohe von jener auſſerſten Spitze inne

hatte, wehrte ſich tapfer und ſchlug den Feind, der
dabei qoo Mann verlor, zuruck. Hierauf begaben
ſich die Truppen nach dem Orte ihrer Beſtimmung.
Der Erbprinz ging mit 10 Bataillonen von Schaz—
lar ab, bei Munſterberg ſtieſſen noch zo Schwadro
nen von des Konigs Armee zu ihm, und mit dieſen
nahm er ſeinen Weg nach Oberſchleſien, wo er das
Kommando uber alle in dieſer Provinz vertheilten
Truppen ubernahm. Er kam gegen das Ende des
Septembers nach Troppau. Die Verſtarkung, die
er nach Oberſchleſien fuhrte, war zu einem Gegen
gewichte gegen ein beinahe eben ſo ſtarkes Korps be—

ſtimmt, welches der Kaiſer dem Herrn von Ell—
richshauſen zuſchickte, und das den Kaiſerlichen ein

allzu
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allzu betrachtliches Uebergewicht uber Herrn von
Stutterheim verſchaft haben würde, wenn man nicht

bei Zeiten dafur geſorgt hatte.

Dieſer Feldzug war ſehr bald geendigt; es war

am Ende des Septembers; die Jahrszeit, die zu
Kriegsoperazionen geſchickt iſt, war noch bei weitem
nicht voruber; man muſte daher vermuthen, daß
der Feind es nicht dabei wurde bewenden laſſen, ſon

dern vielmehr, da er wahrend des Feldzugs bloß
durchaus ſo vertheidigungsweiſe, wie wir es ange—
fuhrt haben, gegangen war, noch irgend einen Plan

und vielleicht einen Winterfeldzug, in Schilbe fuhrte.
Es gab vorzuglich zwei Punkte, auf die ein Einbruch
der Oeſtreicher gerichtet ſein konnte: nemlich entwe—

der das Korps des Erbprinzen mit voller Gewalt an
zugreifen; oder durch die engen Paſſe der Lauſitz vor

zudringen. Ein junger ruhmbegieriger Kaiſer, an
der Spitze ſeiner Truppen, der vor Begierde brannte,

ſich durch irgend eine auffallende That hervorzuthun,

gab dem Plane, den man von ihm vermuthete, eine

große Wahrſcheinlichkeit, ſo daß allerdings die Sa
che ein ſorgfaltiges Nachdenken verdiente. Die Ver—
ſuche, welche der Feind gegen Oberſchleſien machen
konute, ſchienen die leichteſten zu ſein; er hatte groſſe

Magazine in Olmutz und auſſerdem alles, was zu
einem Tranſport der Kriegsbedurfniſſe nothig war;
uberdies durfte er nur die Preuſſen aus Troppau ver
treiben, um ſie zu zwingen, daß ſie die Oppa verlieſſen
und ſich gegen Koſel und Neiſſe hin zuruck zogen. Der

Plan, in die Lauſitz einzudringen, fand mehr Schwie

Zinterl. W. Fr. lIl. gter Th. 9
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rigkeiten. Der Prinz von Bernburg ſtand dort mit
einem Korps von 20,000 Mann; die Oeſtreicher
hatten keine Magazine in der Nahe von der Lauſitz;
die Lebensmittel waren von der Seite von Schlucke

nau, Gabel, Rumburg und Friedland ſo rar, daß
der Feind Muhe gehabt haben wurde, ſo viel zuſam
men zu bringen, als zum Unterhalt einer betrachtli-
chen Armee erforderlich geweſen ware; da er indeſſen

uber alle Wagen in Bohmen zu ſchalten hatte; ſo
hatte er mit groſſem Aufwande und mit der Zeit in
dieſer Gegend Magajzine errichten konnen, um ſich
zu einer ſolchen Unternehmung, die wegen des Eckarts

berger Poſten ſehr ſchwierig war, den Weg zu bah
nen. Je mehr man uber die Abſichten des Feindes
im Dunkeln blieb, deſto mehr muſte man ſich auf alle
Falle gefaßt machen. Jn dieſer Ruckſicht ward Hr. von

Boſſe mit ioSchwadronen und 5Bataillonen nach lo
wenberg und Greiffenberg geſchickt, und erhielt den Be
fehl, den General Alton, der Friedland und Gabel beſetzt

hatte, zu beobachten, und im Fall dieſer General den

Furſten von Bernburg angreifen wollte, dem Feinde in
den Rucken zu fallen, uberhaupt aber mit jenem Furſten

im Einverſtandniß zu handeln. Von der andern Seite
ſchickte der Prinz Heinrich, der im Lager bei Nollen—

dorf ſtand, ein Korps unter dem General Mollen
dorf nach Bauzen, um zum Prinzen von Bernburg
zu ſtoſſen, im Fall ſich die Oeſtreicher auf dieſe Seite
wenden ſollten; und, wenn etwa dieſes Unterneh
men ernſthafter wurde, ſo daß ein Theil der Armee
in die Lauſitz eindringen wollte, mit 20 Bataillonen
und zo Schwadronen nach Lauban zu marſchiren,
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um dem angreifenden Korps ſeine Lebenemittel abzu—

ſchneiden. Als General Mollendorf aus Bohmen
ging, um nach Bauzen zu marſchiren, ward er von den
Oeſtreichern angegriffen; er ſchlug ſie aber mit einem ſehr

betrachtlichen Verluſte zuruck. Der Maqjor von An—
halt, der unter dem General Mollendorf diente, that
ſich bei dieſem kleinen Vorfall ungemein hervor.

So lange man nicht wuſte, wozu die Feinde
ſich entſchlieſſen wurden, blieb der Konig in Schatz

lar; ſo bald man aber inne ward, daß ſie keine An—
ſtalten machten, um an den Granzen der Lauſitz
Magazine anzulegen, und daß die Truppen, die ſie
in dieſer Gegend hatten, ſogar geringer waren, als
die Preuſſiſchen, ſo ſchien es uberwiegend wahrſchein

lich, daß es von dieſer Seite her den Winter hin—
durch ruhig bleiben wurde. Nun bekam alſo der
Konig die Freiheit, alle ſeine Gedanken auf Ober—
ſchleſien zu richten; uberdies fing die Kalte an, in
den Bohmiſchen Gebirgen ſehr empfindlich zu wer—

den; es fror alle Nachte; die Oeſtreicher hatten keine

Armee in der Nachbarſchaft. Alle dieſe Betrachtun—
gen ſchienen hinlanglich, um das Lager aufzuheben,

und die Truppen, welche die Granze decken ſollten,
in die Kantonnirungsquartiere zwiſchen Landshut,
Griſſau, Hirſchberg, Schmiedeberg und Friedland
zu vertheilen. Sie beſtanden aus 20 Bataillonen
und 30 Schwadronen unter Anfuhrung des General

Ramin. Dieſe Stellung war eben dieſelbe, die der
Konig im Jahr 1759 eingenommen hatte. Sechs
zehn Bataillone und funfzehn Schwadronen gingen

P 2
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beſonders nach Oberſchleſien ab; der Konig zog ſie

bei Neiſſe an ſich, ſehte ſich an ihre Spitze und
marſchirte nach Neuſtadt. Die Urſachen dieſer Be—
wegung waren folgende: Der Konig hatte immer
die Abſicht, den Krieg nach Mahren zu ſpielen; der
Erbprinz ſtand in Troppau, die Feinde hatten Ja—
gerndorf inne, und konnten ihn von dort aus von
Neiſſe und Koſel abſchneiden. Es war alſo noth—
wendig Jagerndorf in Beſitz zu nehmen, um ſich durch

dieſe Stellung die Kette der Winterquartiere hinter der

Oppa zu verſichern. Man ſah ſich ohnehin gedrungen,
durchaus feſten Fuß in Oberſchleſien zu faſſen, um ſich
in den Stand zu ſetzen, das kunftige Fruhjahr mit dem

groſſeſten Nachdruck in Mahren einzubrechen. Die
Truppen des Konigs verjagten die Oeſireicher ohne
Muhe aus Jagerndorf, und man beſchaftigte ſich augen

blicklich damit, die Stadt, den Berg, die Kapelle
und die Dorfer zu befeſtigen, die dem Angriff der
Feinde am meiſten ausgeſetzt waren. Da in der
Mitte des Novembers dieſe Werke hinlanglich im
Stande waren, ſo ging der Konig nach Breslau,
ſowohl um die nothigen Anſtalten zu dem nachſten
Feldzuge zu treffen, als auch um uber die Unterhand
lungen zu wachen, die jetzt anfingen eine intereſſante

Wendung zu nehmen.
Wir haben die Erzahlungen eines, an groſſen

Begebenheiten ſehr unfruchtbaren, Feldzuges nicht
unterbrechen wollen; müſſen aber nun den Faden der

politiſchen Angelegenheiten wieder anknupfen. An
dem Petersburger Hofe war das meiſte gelegen: weil

er der einzige war, von dem man thatigen Beiſtand
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erwarten konnte. Die Kaiſerinn von Ruſſland hatte
ſich anheiſchig gemacht, dem Konige beizuſtehn, ſo—
bald ihr Zwiſt mit der Pforte geendigt ſein wurde.
Der Konig, der die Kaiſerinn in den Stand ſetzen
wollte, ihr Verſprechen zu erfullen, hatte ſich, zu
Folge des guten Vernehmens, welches zwiſchen
Frankreich und Ruſſland entſtand, an das Miniſte—
rium zu Verſailles gewandt, damit es die Vermitte—

lung zwiſchen den Turken und Ruſſen ubernehmen
mochte; und es war den Franzoſen gelungen, die
Pforte zur Einwilligung in einen Vergleich mit ihren
Femden zu bewegen: ſie gab die Ruſſiſchen Schiffe,
die ſie in den Dardanellen weggenommen hatte, her—

aus, und erkannte den von der Kaiſerinn Katharina
dem Tatarkhan zugeſicherten Schutz an. Kaum war
dieſe Nachricht nach Petersburg gekommen, als die
Kaiſerinn, in der Ueberzeugung von der Sicherheit

ihrer Staaten, und durch die Ehre, einen unmittel—
baren Antheil an den deutſchen Angelegenheiten zu

nehmen, geſchmeichelt, ſich offentlich fur Preuſſen
erklarte. Jhre Miniſter zu Wien und Regensburg
machten, dem weſentlichen Jnhalte nach, bekannt:

Aſie bate die Kaiſerinn Koniginn, den Furſten des
„Reichs wegen ihrer Beſchwerden, und ſonderlich

„wegen der gerechten Klagen, die ſie über die Beſitz-

„nehmung von Baiern fuhrten, vollige Genug—
„thuung zu geben; widrigenfalls wurde ſich die Kai
„ſerinn von Ruſſland gedrungen ſehen, ihre Ver
„bindlichkeiten gegen Se. Majeſtat von Preuſſen zu
„erfullen, und ihm das Korps Hüulfstruppen zu ſchi
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„cken, welches ſie ihm vermoge ihrer Vertrage ſchul

„dig ware., Dieſe Erklarung wirkte, wie ein
Donnerſchlag auf den Wiener Hof. Dieſer uner—
wartete Vorfall erſchutterte und ſtorte ſeine Sicher
heit; der Furſt von Kaunitz gerieth in deſto groſſere
Verlegenheit, weil er nichts davon vorher geſehen hatte.

Joſeph, der die Fortſetzung des Kriegs eifrig
wunſchte, benutzte die Unruhe und Beſturzung,

worin er die Kaiſerinn, ſeine Mutter, fand, und
ließ ſie einen Befehl zur Vermehrung ihrer Armee
mit go, ooo Rekruten unterſchreiben. Er ſaate,
man muſſe alles in Bewegung ſetzen, und alle Kraf—
te aufbieten, um in dieſem entſcheibenden Zeitpunkt
das Haus Oeſtreich furchtbarer als jemals zu machen,

und dachte, wenn die Ausgaben einmal gemacht wa—

ren, ſo wurde nichts die Fortſetzung des Kriegs auf—
halten. Aber die Kaiſerinn war von gerade entge—

gen geſetzten Geſinnungen. Sie ſeufzte nach dem
Ende dieſer Unruhen, und ſetzte ihre ganze Hoff—

nung auf die Vermittelung der Franzoſen, die ſie
ſich ausgebeten hatte. Jhre Volker, die ſchon mit
Auflagen uberladen waren, konnten die unermeßli—

chen Summen zur Beſtreitung der erforderlichen
Kriegskoſten nicht aufbringen. Die auswartigen
Anlethen erfullten die Erwartungen des Hofes nicht;

es herrſchte ein ſolcher Geldmangel, daß es oft am
Solde der Truppen und an den taglichen Bedurfniſ—
ſen fehlte; und die aufgeklarteſten Perſonen ſahn mit
Kummer eine allgemeine Erſchutterung der Monar—

chie vorher, wenn man derſelben nicht durch eine be—

reitwillige Annahme billiger Friedensbedingungen vor
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beugte. Die Kaiſerinn hatte ſchon, wie wir geſagt
haben, um die Vermittelung Frankreichs gebeten;
ſie hatte ſelbſt die freundſchaftlichen Bemuhungen des
Ruſſiſchen Hofes geſucht, und durch einen ſonderba—

ren Zufall war die Depeſche von Wien und die Er—
klarung von Petersburg zu gleicher Zeit abgegangen,

ſo daß ſie faſt an dem nehmlichen Tage an den Ort
ihrer Beſiimmung kamen. Dies ſchlug zum Vor—
theil des Konigs aus; denn wenn die Bitte der Oeſt—

reicher vor dem Abgange der Erklarung zu Peters—
burg angelangt ware, ſo iſt zu vermuthen, daß die
Kaiſerinn die letztere unterdruckt haben wurde. Von
der andern Seite wollte der Konig, der durch ſeine
Kundſchafter von allem unterrichtet war, nichts lie—
ber, als ſich mit dem Wiener Hofe ausgleichen, wenn

nur die Reichsverfaſſung unverletzt erhalten, die
Rechte des Kurfurſten von Sachſen und des Herzogs

von Zweibrucken nicht gekrankt wurden, und er ſelbſt
vor aller unnothigen Weitlauftigkeit wegen der Erb—
folge in den Markgrafthumern, worauf er ein un—
widerſprechliches Recht hatte, geſichert wurde. Weit

entfernt, ſich der Vermittelung Frankreichs zu wi—
derſetzen, ſah dieſer Furſt vielmehr den Hof zu Ver
ſailles aus dem Geſichtspunkte an, daß derſelbe die
Gewahrleiſtung des Weſtfaliſchen Friedens auf ſich
hatte, und ſowohl als der Konig von Preuſſen dabei
intereſſirt war, daß ſich der Kaiſer nicht durch den Be
ſitz von Baiern einen Weg bahnte, entweder uber

den Konig von Sardinien in Jtalien herzufallen,
(welches man in Turin ſehr beſorgte,) oder mit deſto
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groſſerer Leichtigkeit in den Elſaß und in Lothringen
einzudringen. Der Kurfurſt von Sachſen war ein
Vetter Ludwigs XVI, und der Herzog von Zweibru
cken genoß den Schutz deſſelben. Nichts deſtoweni—
ger wurde es Mangel der Vorſicht geweſen ſein, das
Jntereſſe des Konigs und des deutſchen Reichs ganz
lich einem Miniſterium zu uberlaſſen, dem es an leb—

hafter Thatigkeit fehlte, und das zu wenig feſte Ent—

ſchloſſenheit hatte, als daß es nicht durch die Anlagen
des Wiener Hofes hatte erſchuttert werden konnen.

Um Herrn von Maurepas im voraus gegen alle
Antrage der Oeſtreicher, die der Wiederherſtellung
des Friedens in Deutſchland geradezu entgegen ſtun—

den, zu verwahren, uberſchickte ihm der Konig ein
mit Grunden ausgefuhrtes Memoire, worin alle die
Urſachen dargeſtellt waren, warum dieſe oder jene
Friedensbedingungen annehmlich oder unſtatthaft
waren, nebſt einem Entwurfe der Hauptpunkte,
ohne welche an keinen allgemeinen Frieden zu denken

ware. Dieſe Schrift that eine ſo vortheilhafte Wir
kung, daß Frankreich dieſelbe bei der ganzen zu Wien

angefangenen Unterhandlung zum Grunde legte.
Herr von Breteuil, dortiger Franzoſiſcher Geſand—
ter, erfuhr von Seiten des Kaiſers eine Menge von
Hinderniſſen, die mit jedem uberſchickten Vor—
ſchlage wiederkamen; die Kaiſerinn aber ließ ſich da
durch nicht abhalten, den Entwurf zum Friedens—
ſchluſſe, wie ihn Frankreich abgefaßt hatte, zu ge—

nehmigen. Wahrend dieſer Zwiſchenſpiele kam von
Seiten der Kaiſerinn von Ruſſ land der Furſt Repnin
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nach Breslau; er erſchien dort mehr in der Geſtalt
eines bevollmachtigten Miniſters, welcher gekommen

ware, im Namen ſeines Hofes dem deutſchen Reiche
Geſetze vorzuſchreiben, als mit dem Benehmen eines
Generals, der beſtimmt war, der Preuſſiſchen Armee

ein Hulfskorps zuzufuhren. Der Konig hatte dem
Petersburger Hofe vorgeſchlagen, im bevorſtehenden

Fruhjahr das Ruſſiſche Korps gegen Gallizien und
Lodomirien zu gebrauchen, wo nur wenige Truppen
ſtanden, und in Ungarn einzudringen, wo die An—
naherung der Ruſſen einen Aufruhr unter allen grie—
chiſchen Chriſten in Kroazien, Ungarn, dem Temes-
warer Bannat und Siebenburgen erregt haben wur—

de. Der Konig hatte ſich ſogar erboten, ein Korps
von ſeinen Truppen zu ihnen ſtoſſen zu laſſen, und
alle Reichthumer jener Provinzen den Ruſſen zu
uberlaſſen. Dieſer Plan ward verworfen. Das
Korps, welches die Ruſſen, laut der Vertrage, her—

geben ſollten, beſtand aus 16,000 Mann; man
ſetzte auf dieſelben einen ſo erſtaunlichen Preis, daß
ſolcher niemals durch die von ihnen zu erwartenden

Dienſte konnte aufgewogen werden. Sie wurden
dem Konige jahrlich zwei Millionen gekoſtet haben,
und auſſerdem noch zoo,ooo Rthl. Subſidien, fur
einen Krieg, den Ruſſland nicht mit den Turken
fuhrte. Der Baron von Breteuil, Geſandter am
Kaiſerlichen Hofe, fand ſich damit geſchmeichelt, daß
er der Friedensſtifter in Deutſchland ward; er ſtellte
ſich mit Wohlgefallen vor, daß wenn er in die Fuß

ſtapfen des Herrn Claude d'Avaux, bevollmachtigten
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Miniſters beim Weſtfaliſchen Friedensſchluß trate,
ihm dies den Weg zu den erſten Wurden in ſeinem
Vaterlande und ſonderlich in das Miniſterium der
auswartigen Angelegenheiten bahnen wurde. Er
ſetzte alle ſeine Thatigkeit in Bewegung, und arbeitete

mit ſo vieler Beharrlichkeit, daß er gegen das Ende
des Janners den Plan zu einer allgemeinen Friedens—

ſtiftung an den Furſten Repnin nach Breslau ſchickte,
ſo wie der Konig denſelben entworfen und die Kai—
ſerinn Koniginn ihn gebilligt hatte. Die Bedingungen
waren eben die, welche wir angefuhrt haben. Man
theilte dieſen Entwurf zum Frieden den Bundesge
noſſen des Konigs mit. Die Sachſen ſchrieen: ſie
trieben ihre Erbſchaftsforderung an Baiern bis auf
vierzig Millionen Gulden, und ſahn nun mit Schmer—

zen vorher, daß es viel ſein wurde, wenn ſie ſechſe

bekamen; ſie verlangten uberdies, der Kaiſer ſollte
auf alle ſeine Lehnsanſpruche Verzicht thun, die er
als Konig von Bohmen an Sachſen und an die Lauſitz
zu haben behauptet; und vor allen Dingen hatten
ſie ſich geſchmeichelt, daß ſie einige Schadloshaltung
an Landereien erhalten wurden, um ihr Gebiet aus—

zurunden. Der Herzog von Zweibrucken behauptete
ſeiner Seits beharrlich, daß Baiern auf keine Weiſe

getrennt werden durfe. Er erbot ſich, einen Theil
der Oberpfalz abzutreten, um den Burghauſenſchen
Kreis zu behalten; und nachſtdem willigte er nur mit

dem auſſerſten Widerwillen in die Entſchadigung, die

Sachſen zu fordern hatte. Um dem Verlangen ſei
ner Bundesgenoſſen zu genugen, machte der Konig
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einen neuen Verſuch um zu ſehen, ob er nicht in
Rüuckſicht auf Baiern und den Burghauſenſchen Kreis

einige vortheilhaftere Bedingungen von dem Wiener
Hofe erlangen konnte. Aber weit entfernt, ſich da—
bei zu beruhigen, antwortete der Furſt Kaunitz, den

die neuen Forderungen der Preuſſen aufgebracht hat—
ten, in einem zuverſichtlichen Tone: daß der Frie—

densplan, welchen der franzoſiſche Geſandte dem
Furſten Repnin zugeſtellt habe, das Ultimatum des

Wiener Hofes ſei, und daß die Kaiſerinn dabei blei—
be, lieber ihre Armee bis auf den letzten Mann auf—
zuopfern, als ſich auf ſo erniedrigende und ihrer
Wurde zuwiderlaufende Bedingungen, wie die zu—

letzt gemachten, einzulaſſen. Es war in der That
ſehr natürlich, die ganzliche Zuruckgabe einer Pro—
vinz zu fordern, die man uberfallen und ohne Recht

an ſich geriſſen hatte; aber Frankreich und Ruſſland
wollten von nichts, als vom Frieden horen; jenes
um das Zudringen des Kaiſers, der Beiſtand ver—
langte, los zu werden; dieſes, um nicht die Preuſſen
mit Truppen unterſtützen zu durfen. Dieſer Abficht
gemaß, richteten ſie nun ihr Verfahren ein, und

drangen in den Preuſſiſchen Miniſter, nicht durch
neue Hinderniſſe einen allgemeinen Friedensſchluß zu

erſchweren. Der Konig, dem durch vermittelnde
Machte, welche die groſſeſte Achtung verdienten, die
Hande gebunden waren, hatte es nicht in ſeiner Ge—

walt, ſeinen Bundesgenoſſen mit dem Eifer, wel
chen er fur ſie fuhlte, beizuſtehn; er konnte nicht zu—

gleich die Oeſtreicher, die Franzoſen und die Ruſſen
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gegen ſich aufbringen; indeſſen wollte er doch mit
den letztern die Maaßregeln, die ihm ubrig blieben,
uberlegen. Hierdurch ward die Verſammlung des
Kongreſſes unm einen Monat verzogert, weil man
Zeit bedurfte, um Antwort von Petersburg zu er—

halten.

Wir wollen uns dieſes Aufſchubs bedienen, um
den Leſern einen kurzen Abriß von den Kriegsopera—

zionen zu geben, mit welchen die Truppen den Win

ter hindurch beſchaftigt waren. Man wird ſich erin

nern, daß wir den Erbprinzen in Oberſchleſien ge—
laſſen haben, um ſeine Stellung in Troppau und
Jagerndorf zu behaupten, wo er den Feind bald nach

der Seite von Graz, bald nach Mahriſch Oſtrau,
bald nach Lichten zu fort trieb. Die Oeſtreicher glaub—

ten ihrer Seits, es ſei erniedrigend, die Preuſſen
ruhig im Beſitze von einem Theile ihres Landes zu
laſſen. Sie wurden alles aufgeboten haben, um ſie

daraus zu vertreiben; aber ſie ſahn vorher, daß ſie
die Stadte Troppau und Jagerndorf nicht wurden
wieder erlangen konnen, ohne ſie ganzlich zu verhee

ren und in Aſche zu legen. Dies Mittel ſchien der
Kaiſerinn Koniginn allzu hart, und die Oeſtreichi—
ſchen Generale bildeten ſich ein, daß wenn ſie die
Armee des Erbprinzen von Neiſſe abſchnitten (denn

ſie glaubten falſchlich, daß ſie ihre Lebensmittel von
dorther zoge,) ſo wurden ſie ihn nothigen, ganz
Oberſchleſien zu raumen. Um dieſen Plan ausju—
fuhren, ſchlug der General Ellerichshauſen mit einer

aus Bohmen erhaltenen Verſtarkung von 10,ooo
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Mann, ſein Quartier in Engelsburg auf, welche
kleine Stadt in den engen Thalern der Gebirge liegt,
wovon das eine bis nach Brenna in der Nahe von
Jagerndorf, das andre bis Hof, und das dritte bei
Zuckmantel und Ziegenhals vorbei, bis zu der Cbene

fortlauft, die ſich von Weidenau bis Patſchkau,
Neiſſe und Neuſtadt erſtreckte. Dies Korps, wel—
ches etwa aus 15,000 Mann beſtand und eine ſo
vortheilhafte Stellung hatte, beunruhigte unſere
Quartiere verſchiedentlich: bald furagirte es in der
Nahe von Neiſſe, ward aber immer zurüuck getrie—

ben; bald beunruhigte es die Nachbarſchaft von Ja—

gerndorf, von wo der General Stutterheim, der
dort das Komando hatte, es nachdrucklich zuruck

ſchlug. Endlich nahm ſich der Erbprinz von Braun
ſchweig, dieſer verwegenen Angriffe mude, welche
die Truppen unaufhorlich abmatteten, vor, auch ſei—

ner Seits die Feinde zu beunruhigen. Er zog ſeine
Quartiere zuſanimen, und uberfiel mit drei verſchiede—

nen Korps die Poſten bei Brenna, Lichten und En—
gelsberg. Die Kaiſerlichen ergriffen die Flucht, ſo—
bald ſich die Preuſſen ſehen lieſſen; der Prinz nahm
ihnen vier Kanonen weg und machte s5o Gefange—

ne; aber ihr Schrecken war ſo groß, daß ſie ſich
von den Kantonnirungsquartieren der Preuſſen zu—
ruck zogen, und daß die Truppen in Troppau und
Jagerndorf einige Ruhe genoſſen. Hierauf wandte
Herr von Ellerichshauſen ſeine ganze Aufmerkſam—

keit auf Zuckmantel und Ziegenhals, von wo er tag

lich Ausfalle in das platte Land that. Die Preuſſi—
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ſchen Truppen in Neuftadt und Neiſſe widerſetzten
ſich jedesmal den Plunderungen, die der Feind im
Sinne hatte. Daruber entſtanden verſchiedentliche
Scharmutzel, wobei ſich die Preuſſiſche Jnfanterie
und Kavallerie gleich vortheilhaft auszeichneten; al—
lein dieſe Art von kleinem Kriege gehort nicht in den

Plan der Denkwurdigkeiten, die wir zu ſchreiben
Willens ſind. Man beſchloß indeſſen, der Ver—
wegenheit dieſer Unternehmungen Schranken zu
ſetzen. Die Truppen bedurften den Winter hindurch
der Ruhe, und ſie hatten Zeit genug ſich wahrend
der Jahrszeit zu ſchlagen, die eigentlich zu Kriegs—

operazionen geſchickt iſt. Um es dahin zu bringen,
und das Uebel bei der Wurzel auszurotten, nahm
man ſich vor, die Oeſtreicher, wenn es moglich ware,

aus ihrem Poſten in Zuckmantel zu vertreiben. Herr

von Wuunſch, der mit zehn Bataillonen in der Graf

ſchaft Glaz ſtand, wo er bisher nichts zu thun ge—
habt hatte, glaubte, daß er ſich auf eine kurze Zeit
von dort entfernen konne, ohne durch ſeine Abweſen

heit ſonderlich Gefahr zu laufen. Er ließ den Prin
zen von Philippsthal mit zwei ſchwachen Bataillonen

in Habelſchwerdt; ging nach Ziegenhals, wo er die
ODeſtreicher verjagte, und verfolgte ſie bis in die engen

Paſſe, welche zwiſchen den Gebirgen bis nach Zuck—

mantel fortlaufen. Aber dieſer Poſten war fur die
Preuſſen unhaltbar geunacht worden, weil er von den
umliegenden Hohen beherrſcht wird, und die Oeſt
reicher dieſelben nicht nur mit Kanonen beſetzt, ſon

dern auch mit anſehnlichen Werken verſchanzt hatten,
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aus welchen man ſie unmoglich verjagen konnte.
Selbſt ſie zu umgehen, war nicht moglich, denn
man konnte die allzu hohen, ſteilen und ſchroffen Fel—

ſen nicht hinan klinmmen. Herr von Wunſch, der
durch den Anblick der Gegend uberzeugt ward, daß
er von dieſer Seite nichts gegen den Feind ausrichten

konne, und daß ein langerer Aufenthalt bloſſer Zeit—
verluſt ſein wurde, machte ſich auf den Weg, um

wieder nach ſeinem alten Poſten in Glaz zuruck zu
kehren. Wie er durch Landeck kam, horte er von
Habelſchwerdt her ein ſehr lebhaftes Kanonenfeuer;

er wandte ſich ſogleich nach dieſer Seite hin; aber
kaum war er ein wenig vorgeruckt, als er 250 Sol—
daten vom Regiment Luck antraf, die ſich durchgeſchla

gen hatten, und ihm die Nachricht brachten, daß der
Prinz von Philippsthal ſich mit dem Reſte des Re—
giments habe von den Oeſtreichern überfallen laſſen.

Bald darauf horte Herr von Wunſch ein anderes
Kanonenfeuer; der Feind griff eine Art von Block-
haus oder Schreckſchanze an, zu deren Vertheidi—
gung der Preuſſiſche General hundert Mann zurück

gelaſſen hatte. Die Oeſtreichiſchen Haubitzen zunde
ten dieſelbe an, und der Hauptmann Capeller, der
ſich durch ſeine ſchone Gegenwehr auszeichnete, muſte

ſich vor Ankunft der Verſtarkung ergeben, ſo daß
Herr von Wunſch ſich mit ſeinem ganzen Korps in
die Feſtung Glaz warf. Wurmſer und die Kaiſer
lichen, die von dieſem Blockhauſe nichts gewuſt hat

ten, waren Willens geweſen, gerade auf Glaz zu zu
gehn, und die Stadt zu ubberrumpeln. Jhre Abſicht
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konnte ſchlechterdings nicht durch einen Ueberfall er«
reicht werden; die dortigen Feſtungswerke ſind ſo be—

ſchaffen, daß man ihnen nichts anhaben kann, wo—
fern der Feind nicht eine formliche Belagerung unter—

nimmt. Herr von Wurmſer hatte indeſſen den Vor
theil, daß er einige Quartiere in der Grafſchaft be—
kam, und er ſchmeichelte ſich wohl, daß der Konig,

um ihn von Preuſſiſchem Grunde und Boden zu ver—
treiben, Truppen aus Oberſchleſien nehmen wurde,

um ſie gegen ihn zu gebrauchen, und daß dann,
wenn Troppau und Jagerndorf von Leuten entbloßt
ware, Herr von Ellerichshauſen freies Feld gewin—
nen und Mittel finden wurde, mit Gluck etwas ge—
gen die Preuſſen zu unternehmen, und die Ufer der
Oppa, die bei den Kaiſerlichen ſo viel Eiferſucht er—

regten, zu reinigen. Aber die Sachen nahmen
eine ganz andere Wendung, als die feindlichen Ge—
nerale ſichs einbildeten und wunſchten. Der Konig
ſetzte ſich an die Spitze von einigen Bataillonen von
der Reſerve, die in Breslau ihre Winterquartiere
hatte, und nachdem die Leibgarde, die Gensd'armes
und das Regiment Anhalt zu ihm geſtoſſen waren,

ging er damit nach Reichenbach. Herr von Ramin
ſchickte vier Bataillone an den General Anhalt, der
ſchon ihrer viere bei ſich hatte. Dies ganze Korps
nahm Friedland, und die dort errichteten Verſchan
zungen ein. Um die Feinde aus Wallenburg zu ver—
treiben ging der General Leſtwitz nach Scharfeneck
und der General Anhalt nach Braunau. Die Kai—
ſerlichen nahmen uberall die Flucht; kaum konnte

Herr
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Herr von Anhalt etwa funfzig Panduren auftreiben.
Unterdeſſen dies Korps vorwarts ruckte, beſetzte der

Konig Silberberg, damit er in der Nahe ware, um,
wo es nothig ſein mochte, zu Hülfe zu kommen.
Dieſe Bewegung machte einen ſolchen Eindruck auf
die Feinde, daß ſie die Stadt Habelſchwerdt raum—
ten und ſich nach Bohmen fluchteten. Man hatte
auf alles gedacht. Hatte man den Kaiſerlichen in

Bohmen an der Sachſiſchen Granze Ruhe gelaſſen;
ſo wurden alle ihre Truppen nach Schleſien zuge—

ſtromt ſein, und Herr von Wurnmſer wurde be—
trachtliche Verſtarkungen erhalten haben. Damit
alſo die Aufmerkſamkeit des Feindes getheilt wurde,
und er mehr auf ſeine Sicherheit als auf einen Einfall

in Schleſien denken mochte, uahm Herr von Mollen
dorf einige Truppen zuſammen, ging von Sachſen

nach Brix, ſchlug mit ſeiner Reuterei das Korps,
welches ſich ihm widerſetzte, und nahm demſelben 3 Ka—

nonen, 350 Gefangene, und die Magazine ab, die in

dem kleinen Stadtchen Brix angelegt waren. Jn
der Nacht geſchah es, daß ein Unteroffizier vom Re—
giment Wunſch deſertirte, und um ſich an ſeinen
Major zu rachen, fuhrte er augenblicklich die Oeſt—
reichiſchen Huſaren in daſſelbe Dorf zuruck, wo er
dieſen Major aufhob und funf Fahnen wegnahm.
So wahr iſt es, daß ein Offizier niemals genug auf
ſeiner Hut ſein kann, um nicht überfallen zu wer—
den. Ein ahnlicher Vorfall ereignete ſich einige Mo—

nate zuvor in Schleſien bei dem Thaddenſchen Roe
gimente, welches in dem Dorfe Dietersbach bei

ginterl. W. Fr. II. gter Th. Q
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Schweidnitz kantonnirte. Die Huſaren machten ei
nen verſtellten Angriff auf einen Poſten des Regi—

ments, unterdeſſen ein anderer Haufe durch einen
Garten und eine Scheune in das Haus des Kom—
mandors eindrang, drei Fahnen wegnahm, und
nur eben noch fruh genug zuruck getrieben ward,
um nicht auch die ubrigen zu nehmen. Dieſe Zuge

machen dem Preuſſiſchen Dienſte keine Ehre; aber
unter der groſſen Anzahl von Offizieren, woraus dieſe

Armee beſteht, konnen nicht alle gleich einſichtsvoll
und wachſam ſein.

Unterdeſſen der Krieg ohne Ruckſicht auf die
Jahrszeit fortgeſetzt ward, kam der Kurier von
Petersburg zuruck, den der Konig mit ſeinem Ulti—

matum dorthin geſchickt hatte; und da die beiden
Hofe uber alle in demſelben enthaltenen Artikel ein—

verſtanden waren, ſo ſchickte der Fuſt Repnin es an
Herrn von Breteuil nach Wien. Dieſer Geſandte
meldete, die Schrift habe der Kaiſerinn Koniginn
ſehr Genuge geleiſtet, und man ſei Willens, einen
Kongreß zu erofnen, um die letzte Hand an den all—

gemeinen Frieden zu legen. Wird die Nachwelt
glauben konnen, daß unter dieſen Umſtanden, ſelbſt
da der Wiener Hof ernſtlich geneigt ſchien, den Krieg
beizulegen, ein General Wallis mit h bis 10,000
Mann auf einmal vor dem Stadtchen Neuſtadt er—

ſchen, wo das Regiment von Preuſſen und das
Bataillon von Preuß in Beſatzung lagen, und da
er die Stadt nicht wegnehmen konnte, aus etwa zwan
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zig Haubitzen, die er mitgebracht hatte, ſo viele
Granaten hineinwarf, daß das Feuer die Schindeln,

womit die meiſten Hauſer gedeckt waren, ergiiff,
und 240 Wohnungen in die Aſche legte? Aber die
Beſatzung hielt ſich gut. Der General Stutterheim,
der von der Bewegung des Feindes Nachticht erhielt,
kam ihm in der Gegend von Branitz in den Rücken;

die in Roswalde kantonnirenden Truppen nahmen die
Oeſtreicher in die eine Flanke, und die aus Reiſſe ab

geſchickten in die andre. Da Wallis ſich nicht lan
ger verweilen konnte, ohne ſein ganzes Korps in Ge—
fahr zu ſetzen, ſo zog er ſich nach Zuckmantel, ward

aber verfolgt und wieder in ſeinen Schlupfwinkel zu—
ruck geſchickt. Dieſes Unternehmen, welches der
Kaiſer erfunden hatte, war dem General Wallis auf
getragen worden. Dieſer Furſt, der den Konig von
Preuſſen fur hitzig und unuberlegt lebhaft hielt,
glaubte, daß er ihn durch die Zerſtohrung einer ſei—

ner Stadte in Zorn bringen und ihn dadurch veran—

laſſen wurde, deſto mehr Schwierigkeiten bei der Un—
terhandlung zu machen, die nun erofnet werden ſoll—

te; ja daß vielleicht ſein Unwillen heftig genug ſein
wurde, um die ganze Unterhandlung abzubrechen.

Aber dieſe Unternehmung der Oeſtreicher ſchlug nicht

zu ihrem Vortheile aus.

Kurz darauf erhielt der Furſt Repnin eine De
peſche von dem Herrn von Breteuil, worinn man
ihm meldete, daß die Kaiſerinn Koniginn mit groſſer

Q 2
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Ungeduld einen Waffenſtillſtand wunſche. Der Kod
nig erhielt dieſe Nachricht am 4 Marz zu Silber—
berg; und gab ſeinen Generalen Befehl, mit den feind

lichen Generalen die nothigen Verabredungen zu tref

fen, um den vorgeſchlagenen Waffenſtillſtand zu er—
richten. Fur Bohmen war dazu der 7te, fur Ober
ſchleſien und Mahren der hte, und fur Sachſen und
Bohmen der rote angeſetzt. Da dieſer Termin kam,
legte man die Truppen in ausgedehntere Quartiere,

um ihnen mehr Gemachlichkeit zu verſchaffen, und
vornehmlich die anſteckenden Krankheiten zu verhü—

ten, welche an den Granzen anfingen um ſich zu
greifen. Der Konig ging den Gten nach Breslau,
um mit dem FJurſten Repnin zu konferiren. Die
Stadt Teſchen ward einſtimmig zum Orte fur die
Konferenzen auserſehn, und der Konig ernannte
Herrn von Riedeſel zu ſeinem bevollmachtigten Mini

ſter bei dieſem Kongreß. Nachmals kam Herr von
Torring Seefeld als Miniſter des Kurfurſten von der
Pfalz nach Breslau; dieſer, der Fuürſt Repnin,
Herr von Riedeſel, der Sachſiſche Miniſter Herr
von Zinzendorf, und der Zweibrückſche Geſandte
Herr von Hofenfels, gingen ſamtlich nach Teſchen ab,

wo der bevollmachtigte Geſandte des Konigs von
Frankreich Herr von Breteuil, und Herr von Co
benzl, der eben dieſen Poſten bei der Kaiſerinn Ko—
niginn bekleidete, ſich mit ihnen vereinigten. Die
Kaiſerinn wunſchte aufrichtig den Frieden; ſo ſehr
ſie ſich aber ſehnte, denſelben bald hergeſtellt zu ſehn,
ſo hatte es ihr doch nicht gelingen wollen, eben dieſe
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Geſinnungen auch ihrem Sohne, dem Kaiſer, einzu—
ſloſſen. Dieſer Furſt glaubte ſeine Ehre zu verletzen,

wenn er einen Schritt, zu dem ihn ſein Eifer ver—
mocht hatte, nicht mit Beharrlichkeit durchtetzte.
Sobald die Miniſter ihre Konferenzen zu Teſchen
erofneten, beſtand Herr von Cobenzl bloß und gera
dezu auf den Entwurf zum Friedensſchluß, den Frank

reich vorgeſchlagen hatte. Er machte nicht die ge—
ringſte Schwierigkeit, und ſchien ſo zufrieden, als
man ihn nur wunſchen konnte. Man glaubte, daß
die Sache bald beendigt ſein wurde, als der Furſt
Repnin vom Herrn von Aſſeburg, dem Miniſter der
Kaiſerinn von Ruſſland zu Regensburg, einen Ku—
rier erhielt, der ihm die Nachricht brachte: daß der
Kurfurſt von der Pfalz ihm erklart habe: er konne
weder noch wolle er dem Kurfurſten von Sachſen die

geringſte Schadloshaltung bewilligen, und er wolle
es lieber bei ſeinem erſten Vertrage mit dem Wiener

Hofe bewenden laſſen, als ſeine Vortheile der Ent—
ſcheidung des Kongreſſes zu Teſchen unterwerfen.

Herr von Breteuil und der Furſt Repnin nahmen
beide einen hohen Ton an, gaben ſich alle Wurde,
die den bevollmachtigen Geſandten ſo groſſer Machte

gebührt, und erklarten: da bereits alle kontrahiren
den Parteien den in Vorſchlag gebrachten Plan des
Friedensſchluſſes genehmigt hatten, ſo wurden ſie
den Suveran hinfort als einen Feind anſehn, der
ſeinem erſten Verſprechen entgegen handelte. Hier
auf ſtimmten der Graf Cobenzl und der Pfalzgraf

Q 3
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ihren Ton herab, und es gingen eiligſt Kuriere nach
Wien. Dies hinderte indeſſen nicht, daß nicht neue
Schwierigkeiten entſtanden waren, die den Fort—
gang der Unterhandlung auf jedem Schritte hemm

ten. Bald waren es die Sachſen, deren Forderun—
gen man nicht erfullen konnte; bald war es der Mi—

niſter des Herzogs von Zweibrucken, der um ſeinen

Eifer leuchten zu laſſen, eine ungeheure Vermehrung
der Appanage fur ſeinen Furſten verlangte, und ſein

KUieblingsſyſtem behauptete, indem er darauf beſtand,

daß Baiern ein untheilbares Herzogthum ſei. Der
Konig muſte ſich darein miſchen, wenn er nicht woll—
te, daß die Sache weiter kommen ſollte. Mit Hüulfe

der vermittelnden Machte gelang es ihm, wiewohl
nicht oehne Muhe, die übel angebrachte Hitze der bei

den Miniſter zu beſanftigen. Man zeigte dem
Sachſiſchen Miniſter, daß ohne Frankreich, Ruſſland
und Preuſſen, die ihnen beiſtunden, ſein Kurfurſt,
ſo gerecht auch ſeine Anſpruche ſein mochten, keinen

Heller vom Wiener Hofe erhalten haben wurde, daß
er folglich wohl thun wurde ſich mit der Summe zu
begnugen, die man ihm mit Muhe verſchaft hatte.

Man verſtandigte ſich gleichfalls faſt auf dieſelbe
Weiſe mit dem Zweibruckenſchen Geſandten, indem
man ihn erinnerte, daß ſein Furſt, nachdem er Drei
viertel von Baiern verloren hatte, ſich glücklich ſcha
tzen konne, da man ihm zwei Drittheile wieder ver—

ſchaffe. Kaum hatte man dieſe beiden Miniſter be—
ruhigt, als der Kurfurſt von der Pfalz wieder auf—
trat und neue Weitlauftigkeiten machte. Frankreich
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ward daruber boſe, und der Miniſter Ludwigs XVI
zu Munchen ſprach dort in eben dem Tone, den der
Miniſter Ludwigs XIV mitten unter ſeinen Trium—
phen annahm. Nichts deſtoweniger dauerten dieſe
Zankereien in Teſchen fort, und wurden ſo weit ge—
trieben, daß die bevollmachtigten Miniſter ſelbſt an—
fingen an dem Fortgange ihrer Unterhandlungen zu

zweifeln. Schon waren ſechs Wochen fruchtlos
verſtrichen. Es war am 2oſten April, als von Kon—

ſtantinopel ein Kurier mit der Nachricht von dem
zwiſchen der Pforte und den Ruſſen geſchloſſenen Frie—

den, nach Wien kam. Es bedurfte nichts geringe—
res, als eines ſo wichtigen Vorfalls, um den un—
ruhigen Geiſt des jungen Kaiſers anders zu lenken.
So lange der Anſchein eines Kriegs zwiſchen Ruſſ—
land und der Pforte einen nahen Bruch zwiſchen die—

ſen Machten verkundigte, hatte Joſeph die zum
Vortheil der Preuſſen und des Reichs von dem Pe—
tersburger Hofe gethane Erklarung fuür ein bloſſes
Wort gehalten; denn da Ruſſland in der Krim ge—
nug zu thun hatte, den ſeinem Schutz befohlenen Khan
gegen die Macht der Ottomannen, die ihn vom
Thron zu ſtoſſen drohten, zu unterſtutzen: ſo glaub—
te er, es wurde weder Macht noch Mittel haben, den

Preuſſen mit Nachdruck beizuſtehn. Die Wieder—
herſtellung des Friedens aber zerſtorte alle die Hof—

nungen, womit ſich der Kaiſer geſchmeichelt hatte.

Er konnte ſichs nicht verhelen, daß Ruſſland, wenn
es ſeine Hande frei hatte, ſeine Macht anwenden

O. 4
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konne, wie es ihm gefiele, daß es folglich ein ſo
machtiges Korps dem Konige von Preuſſen zu Hulfe

ſchicken konne, daß dieſer dadurch ein zu groſſes
Uebergewicht an Menſchenzahl erhielte, wogegen es

den Kaiſerlichen Truppen unmoglich fiele das Feld
mit Wurde zu behaupten, zumal wenn ſich der Krieg
in die Lange zoge. Der Frieden der Ruſſen muß alſo
eigentlich als der Zeitpunkt des Anfangs von dem
Kongreß zu Teſchen angeſehen werden. Von die—
ſem Augenblick an ſtanden die Maſchinen des Kai—

ſers ſtill: der Kurfürſt von der Pfalz und ſein Be—
vollmachtigter beobachteten ein ehrerbietiges Still—

ſchweigen; der Graf von Cobenzl ward biegſamer,
verließ ſeine ſchwankenden Antrage, und erklarte ſich
geradezu und deutlich uber die Gegenſtande, woru—
ber er mit den vermittelnden Machten unterhandelte.
Alle dieſe gunſtigen Umſtande beſchleunigten das Ge

ſchäft dergeſtalt, daß in weniger als vierzehn Ta
gen alle Welt einverſtanden war, und der Frieden
am 13ten Mai, am Geburtstage der Kaiſerinn Ko
niginn, geſchloſſen und unterzeichnet ward.

Wir wollen uns begnugen, die Hauptartikel
dieſes Friedensſchluſſes anzufuhren: der Kaiſer giebt

ganz Baiern und die Oberpfalz, auſſer dem Burge
hauſer Kreiſe, an den Kurfurſten von der Pfalz zu
rück; die Erbfolge in dieſen Staaten bleibt dem Her—
zoge von Zweibrucken ſo wie allen Seitenlinien, die

daſſelbe Recht haben, verſichert; der Kurfurſt von
Sachſen erhalt zur Schadloshaltung ſechs Millionen



249

Gulden, welche jahrlich mit goo, ooo Gulden ab
gezahlt werden; der Kaiſer thut auf das Lehen
Schonburg zum Vortheile Sachſens Verzicht, da
daſſelbe uberall von dem Kurfurſtenthum eingeſchloſ

ſen iſt; in Ruckſicht auf die Erbfolge in den Mark—
grafthumern Bareuth und Anſpach, die an Preuſ—
ſen zuruck fallen muſſen, erkennt der Kaiſer die Gul—

tigkeit dieſer Rechte an, und verſpricht ſich dieſer
Wiedervereinigung ferner nicht zu widerſetzen; der
Konig von Preuſſen thut ſeiner Seits auf ſeine An
ſpruche an Julich und Bergen, zum Vortheil der
Sulzbachiſchen Linie, Verzicht, dagegen Frankreich

ſeine Gewahrleiſtung fur Schleſien, die es im Ver
trage von 1741 ubernommen, erneuert; der Her
zog von Meklenburg erhalt das Privilegium de non
appellando, um ihn fur ſeine Anſpruche zu entſcha—
digen; und endlich ubernimmt Ruſſland, Frank-
reich und das ganze deutſche Reich die Gewahrleiſ—

tung dieſes Vertrags. Kaum war derſelbe unter
zeichnet, als die Preuſſen ausgemachter Maaſſen
alles, was ſie von Oeſtreichiſchen Beſitzungen inne

hatten, raumten.

Dies war das Ende dieſer Unruhen in Deutſch
land. Alle Welt ſah einer Reihe von Feldzügen
entgegen, ehe dieſelben wurden beigelegt werden.
Aber es war dies nichts als eine Miſchung von Un—
terhandlungen und von Kriegsoperazionen, die man

bloß auf Rechnung der beiden Parteien ſchreiben
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muß in die der Kaiſerliche Hof getheilt war, und
wovon bald die eine bald die andere die Oberhand

hatte. Die Offiziere waren in beſtandiger Unge—
wißheit, und man wuſte nicht, ob man Krieg oder
Frieden hatte. Dieſe unangenehme Lage dauerte
fort, bis der Teſchener Frieden unterzeichnet war. Es

ſchien: als hatten die Preuſſiſchen Truppen jedes—
mal den Vortheil uber die Feinde gehabt, ſobald es

zum regelmaßigen Gefecht kam; daß aber die Kaiſer—

lichen es ihnen in der Liſt, bei Ueberfallen, und in
Kriegsliſten, die eigentlich fur den kleinen Krieg ge
horen, zuvor thaten.

Geſchrieben zu Potsdam den 2oſten Junius 1779.

Friedrich.
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I.

Abſchrift eines eigenhandigen Briefes des Kaiſers

an den Konig von Preuſſen; aus Olmutz,
vom 1zten April 1778.

Nein Herr Bruder,
Weaun ich es bis itzt unterlaſſen habe, einem Ver—

ſprechen, welches wir, ſowohl zu Neiſſe als zu Neu

ſtabt, beiderſeitig unter uns verabredeten, nachzu
kommen: nehmlich, einer dem andern geraden Wegs

ſelbſt zu ſchreiben; ſo geſchah es, weil ich, auf alle
Ereigniſſe vorbereitet, warten wollte, bis ich von
der Hauptſtadt, und folglich von allem was Fein
heit und Staatskunſt anzeigen konnte, entfernt
ware, um Ewr. Majeſtat meine Gedanken zu erof—
nen, die ich fur unſre wahren Vortheile viel ange—
meſſener halte, als jeden Zwiſt den wir unter einan—
der haben konnten. Jch habe dieſe meine Gedanken

in dem beigefügten Vergleichsentwurfe aufgeſetzt,
welchen ich die Ehre habe Denenſelben zu überſenden.

Jch fuge keine einzige Bemerkung hinzu, da ich
wohl verſichert bin, daß keine, welche auf dieſen Ge
genſtand anwendbar iſt, Denenſelben entgehen wird.
Zu gleicher Zeit laſſe ich die nothigen Vollmachten

fur Cobenzl ausfertigen, damit, wenn Ew. Maj.
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dieſen Entwurf genehmigen, man ſofort zur Unter—
zeichnung ſchreiten konne; ſollten Dieſelben aber
einige Aenderung oder Erlauterung in Nebenpunkten

verlangen, ſo bitte ich, mir dies durch Dero un—
mittelbare Antwort anzuzeigen. Dieſelben konnen
zum voraus auf meine Zuſtimmung rechnen, wenn
es mir moglich ſein wird; ſo wie naturlicher Weiſe
die ganze Sache ein Ende hat, wenn ſie Denenſel—
ben ganz und gar nicht annehmllich ſcheinen ſollte.

Jch wurde in der That hoch erfreuet ſein, wenn
ich hierdurch immer mehr und mehr das gute Ver—
ſtandniß beſtarken konnte, welches einzig das Gluck
unſrer Staaten machen muß und machen kann, wel—

ches ſchon ſo glucklich und gunſtig angefangen hatte,

welches auf meiner Seite zuerſt ſich auf die hohe
Achtung und Verehrung gründete, die Ewr. Maj.
uberwiegender Geiſt und Fahigkeiten mir einfloßten,
und eine perſonliche Bekanntſchaft noch vermehrte;

und welches ich endlich aufrichtigſt fortzuſetzen wun

ſche, indem ich die Verſicherung und Bezeugung der
getreuen Freundſchaft wiederhole, mit welcher ich

ſtets ſein werde

Meines Herrn Bruders und Vetters

geneigteſter Bruder und Vetter

Joſeph.
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Vergleichsentwurf, der dem Briefe bei—
golegt war.

Der Kaiſerinn Koniginn Apoſtoliſche Majeſtat
und des Konigs von Preuſſen Majeſtat haben mit
wahrem Bedauren geſehen, daß die Angelesenheit
der Baierſchen Erbfolge eine ſo bedenkliche und beun—

ruhigende Wendung nahm, daß nicht nur fur die
jetzige Ruhe von Deutſchland alles daher zu befürch—

ten, ſondern daß auch auf die Zukunft von ahnlic en
tagen und Umſtanden die unangenehmſten Fetgen

zu beſorgen waren. Da nun die genannten Ma—
jeſtaten beiderſeits von dem aufrichtigen Verlangen
beſeelet werden, alles, ſoviel irgend moglich, zu
entfernen, was das zwiſchen Jhnen beſtehende gute
Vernehmen und Freundſchaft, wie auch die allge—
meine Ruhe des deutſchen Reiches, ſtoren konnte: ſo

haben Sie Sich hieruber in ein freundſchaftliches
Verſtandniß eingelaſſen; und zu folge der von der

einen Seite von Jhrer Majeſtat der Kaiſerinn Ko—
niginn ertheilten Erlauterungen und Verſicherungen,
und der von der andern Seite von Seiner Majeſtat

dem Konige von Preuſſen gegebenen Erklarungen,

haben Sie, nach dieſem Geiſte der Eintracht, Jhre
beiderſeitigen Miniſter befehliget und ſie dazu mit
Jhren Vollmachten verſehen, einen Vergleich nach
ſtehenden Jnhaltes einzugehn und zu ſchlieſſen.

1. Des Konigs von Preuſſen Majeſtat erken
net die Gultigkeit der am zten Janner des laufenden
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Jahres zwiſchen der Kaiſerinn Koniginn Apoſtoliſchen
Majeſtat und des Kurfurſten von der Pfalz Hoch—
fürſtlichen Durchlaucht eingegangenen Verabredung:

ſo wie auch die Rechtmaßigkeit des Beſitzſtandes der

Baieriſchen Provinzen, welche, jener Verabredung
zufolge, Jhre Kaiſerliche Apoſtoliſche Majeſtat hat
einnehmen laſſen.

2. Und da bei jener Verabredung die beiden
ſchlieſſenden Theile ſich ausdrucklich das Recht vor
behalten haben, fernere Verabredungen unter ſich
über einen nach beiderſeitiger Zutraglichkeit einzu
richtenden Tauſch zu ſchlieſſen, es ſei nun ein Tauſch

der Jhrer Kaiſerl. Apoſtol. Majeſtat und dem Hauſe
Oeſtreich anheimgefallenen Diſtrikte, oder des gan—

zen Landes, oder nur einiger Theile deſſelben; ſo
verſpricht des Konigs von Preuſſen Majeſtat, die
geſagten Tauſchausgleichungen friedlich ins Werk
ſtellen zu laſſen: doch mit dem Vorbehalte, daß die
hierdurch zu erwerbenden Beſitzungen ſich auf kein
Land erſtrecken, welches unmittelbar an die jetzigen

Staaten Seiner Konigl. Majeſtat granze.

3. Dagegen erkennet Jhre Kaiſerliche und
Apoſtoliſche Majeſtat zum voraus die Gultigkeit der
Einverleibung der Furſtenthumer Anſpach und Ba
reuth in die Kurlinie des Hauſes Brandenburg; und

verſpricht Jhrer Seits,

4. friedlich jeden Tauſch geſchehen zu laſſen,
welcher uit dieſen Landern, nach der Zutraglichkeit

Sr. Majeſtat des Konigs von Preuſſen, konnte
vorge
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vorgenommen werden: mit dem Vorbehalte jedoch,
daß die dadurch kunftig zu erwerbenden Beſitzungen
ſich auf kein Land erſtrecken, welches unmittelbar an

die jetzigen Staaten Jhrer Majeſtat der Kaiſerinn
und Koniginn von Ungarn und Bohmen granze.

2.
Eigenhandige Antwort des Konigs an den Raiſer;

aus Schonwalde, vom 14ten April 1778.

Mein Herr Bruder,
Jch habe den Brief, den Ew. Kaiſerl. Maje—

ſtat an mich zu ſchreiben die Gute gehabt haben, mit

dem großtmoglichſten Vergnugen erhalten. Jch
habe hier weder Miniſter noch Schreiber bei mir;
und ſo werden Ew. Kaiſ. Maj. Sich mit der Aut—
wort eines alten Soldaten begnugen laſſen, der red—

lich und freimuthig uber einen der wichtigſten Ge—
genſtande ſchreibt, welche die Politik ſeit langen Zei—

ten dargeboten hat. Niemand wüunſchet wohl mehr
als ich, Frieden und gutes Vernehmen zwiſchen den
europaiſchen Machten zu erhalten; aber jedes Ding
hat ſeine Granzen: und es giebt Falle, die ſo ſchwie—

rig und verwickelt ſind, daß der gute Wille allein
nicht hinreicht, um Ruhe und Frieden aufrecht zu

halten. Ew. Kaiſerl. Maj. erlauben, daß ich Den
ſelben den eigentlichen Streitpunkt uber unſre ge—

genſeitige Angelegenheit deutlich vorlege. Die
Frage iſt: kann ein Kaiſer nach ſeiner Willkuhr mit

Hinterl. W. Fr. II. ſter Th. R
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den Lehnen des Reichs ſchalten? Bejahet man dies,
ſo werden alle dieſe Lehen den Timarioten?) gleich, die

nur auf Lebenszeit verliehen ſind, und woruber der

Sultan, nach dem Tode des Beſitzers, nach Gut—
dunken ſchaltet. Dies aber iſt den Geſetzen, dem
Herkommen, und den Gewohnheiten des Reichs
ganzlich zuwider. Kein Furſt wird zu dieſem Be—
ginnen die Hand bieten; jeder wird ſich auf das
Uehnsrecht berufen, welches dieſe Beſitzungen ſeinen

Nachkommen zuſichert; und keiner wird ſelbſt bei—
tragen wollen, die Macht eines Deſpoten zu begrun

den, der uber kurz oder lang ihn ſelbſt oder ſeine
Nachkommen der ſeit unerdenklichen Zeiten beſeſſenen

Lander berauben kann. Das hat denn auch die
einſtimmige Kiage aller deutſchen Reichsſtande, uber

die gewaltſame Art, womit Baiern uberfallen und
eingenommen iſt, veranlaßt. Jch, als Mitglied
des Reichs, und da ich den Weſtfaliſchen Frieden
durch den Hubertsburger Traktat aufs neue beſtatigt
habe, ſehe mich unmittelbar verbunden, die Vor—
rechte, die Freiheiten und die Gerechtſame des deut—

ſchen Reichs empor zu halten, ſo wie auch die Kai—
ſerlichen Wahlkapitulazionen, durch welche der Ge—
walt des Reichsoberhauptes Granzen geſetzt werden,

um vorzubeugen, daß er das Uebergewicht ſeiner
Wurde nicht mißbrauche.

Timar iſt eine Art von unerblichem Reuterlehn, im
turkiſchen Reiche; wenn es groſſer iſt, heißt es Zaimet.
Die Befitzer ſolcher Lehen heiſſen Timarioten und Za—
imi.
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Dieſes, Sire, iſt die wahre Lage der Sache.
Mein perſonliches Jntereſſe kommit gar nicht dabei
in Anſchlag; aber ich bin uberzeugt, Ew. Majeſtat
Selbſt wurden mich fur einen feigherzigen und Jhrer
Achtung unwurdigen Mann halten, wenn ich die
Rechte, Freiheiten und Gerechtſame, welche die
Kurfurſten und ich von unſern Vorfahren ererbt ha—

ben, niedertrachtiger Weiſe aufgabe. Jch fahre
fort, mit der nehmlichen Freimuthigkeit zu Derſel—
ben zu reden. Jch liebe und ehre Dero Perſon. Es
wurde mur ſicherlich wehe thun, gegen einen Furſten
von ſo vortreflichen Eigenſchaften, und den ich perſon—

lich hochſchatze, im Schlachtfelde auftreten zu muſſen.

Hier lege ich demnach die Gedanken, welche ich nach

meinen geringen Einſichten hege, Ewr. Kaiſerl. Maj.
hoherer Einſicht vor. Jch geſtehe, daß Baiern nach
dem Rechte der Zutraglichkeit dem Kaiſerlichen Hauſe

wohl anſtehen kann; da demſelben aber jedes andre

Recht bei dieſer Beſitzung zuwider iſt: konnte denn
nicht der Herzog von Zweibrucken durch Verguütun—

gen befriedigt werden? Konnte nicht etwas ausge—
mittelt werden, den Kurfurſten von Sachſen in An—

ſehung der Allodien der Baieriſchen Erbſchaft abzu—
finden? Die Sachſen machen eine Forderung von
37 Millionen Gulden; aber, um den Frieden zu er
halten, werden ſie wohl etwas ablaſſen. Derglei—
chen Vorſchlagen, Sire, bei welchen auch der Her—
zog von Meklenburg nicht vergeſſen werden mußte,

wurden Ew. Kaiſ. Maj. mich mit Freuden beitreten
ſehen, weil ſie dem entſprechen, was meine Pflich-

R 2
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ten und die Stelle, welche ich bekleibe, von mir er—

heiſchen. Jch verſichere Ew. Maj. daß ich mich ge
gen meinen eignen Bruder nicht freimuthiger erkla—
ren konnte, als ich jetzt die Ehre habe gegen Dieſel

ben zu thun. Jch bitte, Dieſelben wollen das alles,
was ich mir die Freiheit nehme, Jhnen vorzuſtellen,

in Erwagung ziehen, und uberlegen; denn es iſt
dies der wahre Punkt, worauf es ankommt.

Die Anſpachiſche Erbſchaft hat gar nichts mit
dieſer Sache zu thun. Unſre Rechte auf dieſelbe
ſind ſo geſetzmaßig, daß ſie uns Niemand ſtreitig
machen kann. Wenn ich mich recht erinnere, ſo
ſprach van Swieten vor 4 oder 6 Jahren mit mir
davon; er ſagte mir: der Kaiſerliche Hof wurde es
gerne ſehen, wenn irgend ein Tauſch zu Stande ge—
bracht werden konnte, weil ſein Hof durch mich das

Uebergewicht der Stimmen im Frankiſchen Kreiſe
verlieren wurde, und man mich ſo nahe bei Eger in
Bohmen nicht gern zum Nachbar haben mogte. Jch
antwortete ihm: man konne ſich hieruber zur Zeit
noch beruhigen, denn der Markgraf von Anſpach
befande ſich ganz wohl, und es ſei alles zu wetten,

daß er mich uberleben werde. Das iſt alles, was
über dieſe Materie vorgefallen iſt; und Ew. Kaiſerl.
Maj. konnen uberzeugt ſein, daß ich Denſelben die

Wahrheit ſage.
Was das letzte Memoire betrift, welches ich

von dem Furſten Kaunitz erhalten habe, ſo ſcheint
beſagter Furſt in ubler Laune geweſen zu ſein, als er

es aufſetzte. Die Antwort kann nur erſt in g Tagen
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hier ankommen. Jch ſetze ſeiner auffahrenden Leb—
haftigkeit mein Phlegma entgegen; hauptſachlich
aber erwarte ich, daß Ew. Kaiſerl. Maj. die Gute
haben werden, uber die redlich gemeinten Vorſtel—
lungen zu entſcheiden, welche ich mir die Freiheit

nehme Denenſelben zu machen, indem ich mit der
großten Hochachtung und der großten Ehrerbietung

bin,

Mein Herr Bruder,
Ewr. Kaiſerlichen Majeſtat

guter Bruder und Vetter.

Friedrich.

Sollte ich irgendwo im Ceremoniel gefehlt haben, ſo
bitte ich Ew. Kaiſ. Maj. deshalb um Verzeihung;
aber, auf meine Ehre, auf 40 Meilen in der Runde
iſt kein Menſch, der mich davon unterrichten konnte.

3.
Eigenhandiger Brief des Kaiſers an den Konig;

aus Littau, vom 16ten April 1778.

Mein Herr Bruder,
Jn dieſem Augenblick erhalte ich den Brief

Ewr. Majeſtat. Jch ſehe, Dieſelben ſind in einem
Jrrthum über den Hergang der Sache, wodurch
Dero lange Tirade, und vorzuglich der Hauptpunkt
der Frage ganz verandert wird; ich halte mich des—

halb verpflichtet, zum Beſten der Menſchheit, De—

R 3
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nenſelben hieruber in dieſem Briefe Auskunft zu ge

ben. Jn allem, was in Baiern vorgefallen iſt,
war es nicht der Kaiſer, welcher handelte, ſondern
der Kurfurſt von Bohmen und der Erzherzog von
Oeſtreich, welcher, als Mitſtand, die Anerkennung
ſeiner Rechte, und die Abſchlieſſung eines freiwilli—
gen und freundſchaftlichen Vergleiches, von ſeinem
Mitftande und Nachbaren, dem Kurfürſten von der
Pfalz, als alleinigen Erben der Baieriſchen Staa—
ten, verlangt hat. Das Recht, mit ſeinen Nach—
barn Verabredungen zu treffen und zu ſchlieſſen,
ohne einen Dritten dabei zu befragen, iſt bis jetzt
immer fur ein unbezweifeltes Recht eines jeden der
unabhangig iſt, gehalten worden; und dem zu folge

haben alle deutſche Reichsfurſten es beſtandig, dem
Rechte und dem Beſitzſtande nach, ausgeübt.

Was die Anſpruche des Sachſiſchen Hofes und
des Herzogs von Meklenburg auf das Allodium be—

trift, deren Ew. Maj. auch gegen mich haben er—
wahnen wollen, ſo ſcheint mir dies eine Streitſache,
die entweder vor dem gehorigen Forum auszumachen,
oder auch einzig mit dem Erben, welches der Kur—

furſt von der Pfalz iſt, den Hausvertragen gemaß
vergleichsmäßig beizulegen iſt.

Jn Betreff Jhrer Maj. der Kaiſerinn Koniginn,
glaube ich verſichern zu knnen, daß ſie das Rück—
fallsrecht, welches ſie in ihrer Antwort beruhrt hat,
vielleicht, zu Gunſten der andern Allodialerben und
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um ſich denſelben gefallig zu erzeigen, gar nicht
wird geltend machen wollen.

Was den Herzog von Zweibrüucken betrift, ſo
iſt ausgemacht, daß er gar kein Recht hat, ſo lange

der Kurfurſt von der Pfalz noch lebt: es iſt ihm un—
benommen, dem geſchloſſenen Vertrage beizutreten,
oder nicht; und, obgleich er vorlaufig dem Kurfur—

ſten eingeraumt hat, in ſeinem und. in aller ſeiner
Erben Namen, mit der Kaiſerinn Majeſtat über die

Baierijſche Erbſchaft abzuſchlieſſen, ſo ſollen doch alle
ſeine Rechte dem ungeachtet unverletzt bleiben. Auch

wird Jhre Majeſtat nicht glauben, durch ihren Ver—
trag eine Verpflichtung gegen ihn auf ſich genom—
nuen zu haben; ſondern vielniehr, in dem Falle zu ſein,

künftig mit dem Herzog von Zweibrucken, wenn
ſich der Fall ſeiner Nachfolge in das Kurfurſtenthum
Pfalz ereignen ſollte, entweder neue Verabredun

gen zu treffen, oder auch den geſetzlichen Weg, wel—

chen die Gultigkeit ihres Rechts ihr an die Hand

giebt, einzuſchlagen.

Aus den angefuhrten Gründen, welches lau—
ter erwieſene Thatſachen ſind, glaube ich, werden
Ew. Maj. vollig uberzeugt ſein, daß das Wort:
Deſvotiſmus, deſſen Dieſelben Sich bedienen, und
welches ich wenigſtens eben ſo ſehr als Dieſelben ver—

abſcheue, hier nicht hergehort; und daß der Kaiſer
bei dieſem ganzen Vorfalle nichts anders gethan hat,

als jedem, der ſich bei ihm in gehoriger Form bekla—

R4
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gen und ſeine Rechtsgrunde ausfuhren wird, unge
ſaumte Handhabung der Rechtspflege verſprechen:
ſo wie auch der Kaiſerinn Koniginn Majeſtlat nichts
anders gethan hat, als ihre Rechte geltend machen,
und ſie durch einen freiwilligen Vergleich beſtatigen;
welchem zu folge, ſie auch wiſſen wird, mit allen
ihr zuſtehenden Hulfsmitteln ihre Beſitzungen zu ver

theidigen. Dieſes iſt die wahre Beſchaffenheit der
ſtreuigen Frage; welche alſo darauf hinaus lauft: Ob ir
gend ein Reichsgeſetz einen Kurfurſten hindert, mit ſei—

nem Nachbarn, ohne Dazwiſchenkunft Anderer, eine
ihnen beiderſeitig zutragliche Verabredung unb Ver—

gleich zu treffen, oder nicht? Jch werde geruhig
abwarten, was Dieſelben fur gut finden werden,
mir zu antworten, oder zu thun. Jch habe ſo viel
wahrhaft nutzliche Dinge von Ewr. Majeſtat gelernt,

daß, wenn ich kein Patriot ware, und wenn das
Schickſal einiger Millionen Menſchen, die dadurch
ſchrecklich leiden wurden, mir gleichgultig ſein konn

te, ich Denenſelben faſt ſagen mogte, daß es mir
nicht unlieb ſein wurde, von Ewr. Maj. auch noch als
General zu lernen. Dem ungeachtet konnen Die—
ſelben verſichert ſein, daß es mein aufrichtiger Wunſch

iſt, den Frieden, und vorzuglich mit Denenſelben,
welche ich wahrhaft ehre und liebe, aufrecht zu er—

halten, und daß 400, ooo brave Leute nicht mogten

angewandt werden, ſich gegenſeitig den Tod zu be
reiten, und zwar warum? und zu welchem Nutzen?
und hauptſachlich, ohne von beiden Seiten Vortheile

voraus zu ſehn, welche dieſes wehrt waren. Dies
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ſind meine aufrichtigen Gedanken, welche ich mit al.
ler moglichen Vertraulichkeit und Offenheit Ewr. Maj.

vorzutragen wage, indem ich mit der großten und

vollkommenſten Hochachtung bin,

Mein Herr Bruder,
Ewr. Majeſtat

guter Bruder und Vetter

Joſeph.

4.
Eigenhandiger Brief des Konigs an den Raiſer;

aus Schonwalde, vom 18ten April 1778.

dein Herr Bruder,

Die Beweiſe der Freundſchaft, welche Ew.
Kaiſerl. Maj. mir zu geben geruhen, ſind fur mich

von unſchatzbarem Wehrte; denn ſicherlich werden
Dieſelben von Niemanden ſo hochgeſchatzt, und,
wenn es mir erlaubt iſt dies zu ſagen, ſo geliebt, als
von mir. Wenn unvorhergeſehene Urſachen eine
Verſchiedenheit der Meinungen über politiſche Ge
genſtande veranlaſſen, ſo andert dies doch nichts an
den Geſinnungen, welche Denſelben in meinem Her—

zen gewidmet ſind. Weil alſo Ew. Kaiſ. Maj. es
ſo wollen, daß ich mit meiner gewohnlichen Frei—
muthigkeit uber die ſchwierigen Gegenſtande, welche
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jetzt den Hauptzweck unſrer Beſchaftigungen aus—
machen, zu Denſelben rede; ſo bin ich zur Befol—
gung Dero Verlangens bereit: jedoch unter der Be—

dingung, daß Dieſelben die nehmliche Nachſicht,
wie bisher, gegen meine Offenheczigkeit mir ange—

deihen laſſen. Jch bitte Dieſelben im voraus, nicht
zu glauben, daß ich, durch thorichten Ehrgeiz ge—
blendet, den tollen Gedanken hege, mich zum Schieds—

uchter der Furſten aufwerfen zu wollen. Die feuri—
gen Leidenſchaften ſind in meinem Alter erſtorben und

gehdren nicht mehr in dieſe Zeit; auch hat meine
Vernunft dem Spielraume meiner Thatigkeit Schran—

ken zu ſetzen gewußt. Nehme ich demnach Antheil
an den neueſien Begebenheiten in Baiern, ſo ent—
ſpringt dies daher, weil dieſe Sache mit dem Jnte—

reſſe aller deutſchen Reichsfürſten, unter deren Zahl
ich gehore, verfiochten iſt. Was habe ich alſo ge—
than? Jch habe die Geſetze, die deutſche Reichs-

verfaſſung, den auf Baiern bezughabenden Artikel
des Weſtfäliſchen Friedens unterſucht; ich habe dies

alles mit dem geſchehenen Vorfalle verglichen, um
zu ſehn, ob jene Geſetze und Bundniſſe mit dieſer
Beſitznehmung zu vereinigen ſtanden: aber ich muß

geſtehen, daß, ſtatt der von mir geſuchten und ge—

wunſchten Uebereinſtimmung, ich nichts als Wider—
ſpruch angetroffen habe. Um meine Gedanken deut—

licher auseinander zu ſetzen, erlauben Ew. Kaiſ.
Maj., daß ich mich eines Gleichniſſes bediene. Jch
will alſo folgendes annehmen: Geſetzt, daß die itzt
regierende Linie der Landgrafen von Heſſen auf den
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Fall ſtande, nachſtens zu erloſchen, und daß der Kur—
furſt von Hannover, vermoge eines mit dem Letzten

der genannten Fürſten abgeſchloſſenen Vergleiches,

ſich des Landes bemachtigte, unter dem Vorgeben
von deſſen Einwilligung; ſo wurden unſtreitig die
Furſten von Rheinfels, welche von demſelben Stam

me ſind, dieſe Erbſchaft als ihnen gehorig fordern,
weil der Beſitzer eines Lehens nur deſſen Nießbraucher

iſt, und weil nach allen Lehnsgeſchen er uber ſeine
Güter weder Vertrage eingehn, nech ſchalten oder
verfugen kann, ohne die Einwilligung der Lehnsvet—

tern, das iſt hier, der Fürſten von Rheinfels, zu
haben; und vor allen Gerichtshofen wurde der Kur—
furſt von Hannover einen Verweis bekommen, daß

er mit gewafneter Hand den Beſitz eines ſtreitigen
Gutes ergriffen hatte, und wurde ſeinen Prozeß zu—
ſamt den Koſten verlieren. Anders iſt freilich der
Fall uber die Erbſchaft einer ganz erloſchenen Fami

lie, welche alsdann die Erben das Recht haben in
Beſitz zu nehmen: ſo wie es in Sachſen bei dem
Ableben der Herzoge von Merſeburg, von Naum—
burg, und von Zeiz geſchehen iſt. So ſind bs itzt
die Geſetze und das Herkommen im Heil. Romiſchen

Reiche geweſen.
Jch komme itzt zu dem Ruckfallsrechte? deſſen

in dem Manifeſte, welches der Kaiſerliche Hof be—
kannt gemacht hat, Erwahnung geſchehen iſt. Jch
erinnere mich noch, daß im Jahre 1740 der Konig
von Polen dies Recht geltend machen wollte, um
die Anſpruche, welche er von Seiten der Koniginn
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ſeiner Gemahlin auf Bohmen machte, zu begrun—
den; und ich erinnere mich, daß die damaligen Oeſt—

reichiſchen Miniſter nachdrucklich die Grunde wider

legten, welche die Sachſiſchen Miniſter aus dieſem
Rechte herleiten wollten, das von Oeſtreichiſcher Sei
te mit fortdaurender Beharrlichkeit fur ungültig und

unzulaßig erklartward. Kann nun aber ein Recht
zu einer Zeit unkraftig ſein, und zu einer andern Zeit

kraftvoll werden? Jch geſtehe Ewr. Kaiſ. Maj.,
daß es mir ſcheint, als wenn dies einen Widerſpruch

in ſich faſſe. Ew. Kaiſ. Maj. ſagen ferner in Dero
Briefe, in Betref des Herzogs von Zweibrücken:
daß man ſich mit ihm ausgleichen konne, wenn der
Fall des Ablebens des Kurfurſten von Baiern ein
trate. Dieſelben machen mich freimuthig genug,
daß ich die Frage hinzufüge: und warum nicht itzt?
Denn in der That, das hieſſe, einen Samen zu neuen
Unruhen und neuen Zwiſtigkeiten aufbewahren, wenn

man doch durch nichts gehindert iſt, dieſen Unruhen
gleich itzt vorzubeugen. Genehmigen Dieſelben es
daher auch, daß ich noch ein Wort in Betref des
Kurfurſten von Sachſen hinzufuge, den man an den
Kurfurſten von der Pfalz verweiſen will; aber auf die
Art mußte man ja dieſen letztern vollends plundern,
wenn mian Jenen abfinden wollte. Sollten ſich kei—

ne anderen Auswege finden laſſen, um ihn zufrieden

zu ſtelen? Jch glaube, daß die Sache doch der
Muhe lohnt; man mußte jene Mittel und Auswege
Punktweiſe angeben, ſie wurden dann zu Beſtim
mungsſatzen dienen, uber welche ſich unterhandeln lieſſe.
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Kurz, Sire, da Ew. Kaiſ. Maj. mich ſo
dreiſt machen, da Dieſelben es geſtatten daß man

Jhnen die Wahrheit ſage, und da Sie ſo würdig
ſind die Wahrheit zu horen; ſo werden Dieſelben es
nicht ungutig nehmen, daß ich, in der Offenheit
meines Herzens, einige Gedanken angebe, welche
zum Stoffe der Ausgleichung dienen konnen. Jn—
deß glaube ich ubrigens, daß eine Unterſuchung die—

ſer Art die Unterhandlung der Miniſter erfordert.
Dieſelben mogen entſcheiden, ob Sie in dieſer Ruck-—

ſicht den Grafen Cobenzl beordern wollen, oder wen
Dieſelben ſonſt zu ernennen gut finden, um ein fur
die Menſchheit ſo heilſames Werk zu beſchleunigen.

Jch geſtehe, es iſt ein ſchwer zu entwicklender Wirr:
warr; aber die Schwierigkeiten muſſen eher den
Muth anfeuren als abſchrecken. Kann man ſie nicht
uberwinden, nun, ſo fordert doch die Menſchenliebe,
daß man es verſuche; wunſcht man aber aufrichtig

Frieden zu haben, ſo befeſtige man ihn auf dauer—

hafte Weiſe.
Uebrigens ſeien Ew. Kaiſ. Maj. uberzeugt,

daß ich niemals die Sachen und Dero Perſon ver—
menge. Dieſelben belieben gefalligſt mit mir zu
ſcherzen. Nein, Sire, Sie haben keinen Lehrmei—
ſter nothig. Sie werden jede Rolle, welche Sie
ubernehmen wollen, ausfuhren; denn der Himmel
hat Sie mit den ſeltenſten Geiſtesfahigkeiten begabt.

Erinnern Sich Dieſelben, daß Lukull niemals ein
Heer angefuhrt hatte, als der romiſche Senat ihn
nach dem Pontus ſandte. Kaum war er daſelbſt
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angelangt, ſo machte er ſein Probſtuck damit, den

Mithridat zu ſchlagen. Mogen Ew. Kaiſ. Maj.
Siege erfechten: ich werde der erſte ſein, Dero Lob
zu verkundigen; aber ich ſetze hinzu: es ſeien nicht
Siege gegen mich! Jch bin mit allen Geſinnungen
der vollkommenſten Hochachtung und der großten

Ehrerbietung,

Mein Herr Brubder,
Ewr. Kaiſerlichen Majeſtat

guter Bruder und Vetter,
Friedrich.

5.
Brief des Kaiſers; aus Koniginngraz, vom 19ten

April 1778.

Der freundſchaftliche Brief, welchen Ew. Maj.
mir geſchrieben haben, ruhrt mich innigſt, und wenn
die hohe Achtung, und, ich darf es ſagen, die wahre

Freunbſchaft, welche ich ſtets gegen Dero Perſon
gehegt habe, noch zunehmen konnte, ſo wurde jener

r Brief gewiß dazu ſehr geſchickt geweſen ſein. Jch werde
r der Kaiſerinn Koniginn Maj. die Geſinnungen mitthei
J

len, welche derſelbe enthalt, und welche eines ſo großen

J Mannes, als Ew. Maj. wurdig ſind. Jch kann
Dieſelben im Voraus verſichern, daß Jhre Maj.
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Cobenzln die nothigen Anweiſungen ſchon gegeben hat
und noch geben wird, alle Vergteichsvr ſil lage angu—

horen und zu bewilligen, welche nur enſtandig vnd
moglich ſein werden, ſowohl in Abſicht deſen was
Jhre Maj. ſich ſelbſt als was ſie ihren Staaten ſchul—
dig iſt: um fur den gegenwartigen Augenbuck ſowohl
als fur die künftigen Veranlaſſungen, die Ktriegs—
plage zwiſchen unſern beiderſeitigen Staaten zu ent—

fernen. So ſchwer dies auch ſcheinen mag, ſo wird
es doch, wenn man es nur recht will, konnen zu
Stande gebracht werden; und wir werden beide einen

viel wahrern Ruhm uns erwerben, als alle Siege
uns geben konnten; die Segnungen aller unſrer ün—

terthanen, die Erhaltung ſo vieler Denſchen, mer—
den die ſchonſten Siegszeichen ſein, welche man er—
werben kann, und deren Werth zu empfinden, nur
denen zukommt, welche, wie Dieſelben, richtig zu
ſchatzen wiſſen, was es ſagen will: Menſchengluck

zu befordern!
Jndem Ew. Maj. mit mir davon reden, durch

welche Mittel man den Frieden erhaiten kann, ſchei—
nen Dieſelben gegen meine Vernunft Krieg führen
zu wollen; denn die gar zu ſchmeichelhaften Loblpru—

che, welche Dieſelben mir beilegen, konnten mir den

Kopf verwirren, wenn ich nicht zu gut wußte, was
mir noch an Erfahrung und an Fahigkeiten man—

gelt. Meinem Charakter nach, von aller Eitelkeit
und von dem Gefallen an Lobpreiſungen entfernt,

muß ich Denenſelben doch geſtehen, daß ich gegen
die Achtung und den Beifall eines ſo guten Richters,
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wie Ew. Maj, nicht gleichgultig ſein kann. Jch
erſuche Dieſelben, von den großten und vollkom—
menſten Geſinnungen der Ehrerbietung und der auf—

richtigſten Jreundſchaft, uberzeugt zu ſein, welche
ich Denenſelben auf lebenslang gewidmet habe,
und mit welchen ich bin,

Mein Herr Bruder,
Ewr. Majeſtat

guter Bruder und Vetter

Joſeph.

6.

Eigenhandiger Brief des Konigs an den Raiſer;
Schonwalde, vom 2oſten April 1778.

Mein Herr Bruder,
Nichts kann fur Ew. Kaiſerl. Maj. glorreicher

ſein, als der Entſchluß, den Dieſelben zu faſſen ge—
ruhen: nehmlich es zu verſuchen, das Ungewitter
abzuwenden, das ſich zuſammenzieht, und das ſo
vielen unſchuldigen Vollern drohet. Das Siegs
gluck, Sire, welches die beruhmteſten Kriegshelden

über ihre Feinde erhalten, vertheilt ſich unter viele
Kopfe, welche durch ihre Tapferkeit und ihr gutes
Benehnien dazu beitragen. Aber die Wohlthaten
der Furſten gegen die Menſchheit werden allein ihnen

ſelbſt zugeſchrieben, weil ſie von der Gute ihres
Charakters, ſo wie von der Erhabenheit ihres Geiſtes,

entſprin
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entſpringen. Es giebt keine Art Ruhm, worauf
Ew. Kaiiſ. Maj. nicht mit Recht Anſpruch machen
konnten: es mogen Zuge der Tapferkeit, oder Hand—

lungen der Maſſigung ſein. Jch halte Dieſelben
der einen ſo wohl als der andern fahig; und Ew.

Kaiſ. Maj. konnen uberzeugt ſein, daß ich ganz ge
rade verfahren, und mich ehrlich und aufrichtig zu

allen Mitteln der Ausſohnung verſtehen werde, die
man wird vorſchlagen konnen: eines Theils, um die

Vergieſſung ſo vieles unſchuldigen Blutes zu ver—
hindern, und andern Theils auch, Sire, um der
Geſinnungen aufrichtiger Bewunderung willen, wel—

che ich fur Dero Perſon hege, und deren tiefer Ein—
druck nie in meinem Herzen verloſchen wird. Seien

Ew. Kaiſ. Maj. uberzeugt, daß, wenn ich es ge—
wagt habe, Denenſelben die Geſinnungen an den
Tag zu legen, welche ich fur Dero Perſon hege, es
der lautere einfache Ausdruck der Wahrheit iſt. Man

beſchuldigt mich, daß ich mehr aufrichtig, als ein
Schmieichler bin; auch bin ich in der That unfahig,
etwas zu ſagen, das ich nicht denke. Jn Erwar—
tung, was Ew. Kaiſerl. Maj. uber die wichtige Un
terhandlung, welche itzt im Werke iſt, zu beſchlieſſen

belieben werden, bitte ich Dieſelben zu glanben, daß
ich mit der allervollkommenſten Hochachtung und
großten Ehrerbietung bin,

Mein Herr Beuder,
Ewr. Kaiſerl. Majeſtat

auter Bruder und Vettoc

Friedrich.
ginterl. W. Fr. II. gter Th. S
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7.
Abſchrift des Briefes des Furſten Gallizin, Ruſſi

ſchen Miniſters zu Wien, an den Bonig.

Sire,
Jhre Majeſtat die Kaiſerinn Koniginn hat mir

ihren ſo eben gefaßten Entſchluß anvertraut, den
Geſandten Herrn Thugut an Ew. Majeſtat zu ſchi—
cken, mit einem Briefe fur Hochſtdieſelben, und mit
Erofnungen welche dahin abzwecken, dem weitern
Fortgange des zwiſchen den beiden Hofen entſtande

nen Mißverſtandniſſes Einhalt zu thun. Sie hat
von mir verlanget, ihn mit einem Paſſe zu verſehen,

der auf den Namen irgend eines im Dienſte meiner
Erlauchten Kaiſerinn befindlichen Mannes ausge—

ſtellt ſei, ſo wie auch mit einem Briefe an Ewr.

Majeſtat.

Jch habe um deſto weniger Bedenken getragen,

Jhren Befehlen und Jhrem Verlangen nachzukom
men, da ich vorausſetze, daß der dem Herrn Thu
gut gewordene Auftrag Ewr. Majeſtat angenehm
ſein wird.

Nichts wurde meinem Gluck gleich konmmen,

wenn, nachdem ich zum Werhzeuge gedient
hatte, die heldenmuthigſte Handlung in der Re—
gierung Ewr. Majeſtat, nehmlich: an der Spitze
von Dero machtigen Kriegsheeren Deutſchland den
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Frieden wieder zu ſchenken, einzuleiten, wenn
ich mir dazu noch ſchmeicheln durfte, daß Ew. Maj.

das Opfer anzunehmen geruhen wollten, welches ich
bei dieſer Gelegenheit Hochſtdenenſelben zu Fuſſen
lege, und welches in den Geſinnungen der aller—

tiefſten Verehrung beſteht, mit welcher ich beharre

Ewr. Konigl. Majeſtat

allerergebenſter, allergehorſamſter,
und allerunterthanigſter Diener

Demetri Furſt Gallizin.
Wien, den 1aten Juli

1778.

8.

Antwort Sr. Majeſtat an den Furſten Gallizin
zu Wien.

Aus dem Lager bei Jaromirt,
den i7ten Juli 1778.

Mein Herr Furſt von Gallizin,

Ohne Rückſicht darauf, daß die letzte Unter
handlung mit dem Wiener Hofe abgebrochen worden
iſt, bin ich gar nicht ſo ſehr vom Frieden entfernt, daß,

wenn der Wiener Hof annehmliche und mit der Auf—
rechthaltung der deutſchen Reichsverfaſſung vertrag

liche Vorſchlage thun wollte, ich nicht ſehr geneigt
ſein ſollte, dieſelben anzunehmen; und wenn Herr

2
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Thugut einige Auftrage uber Vorſchlage hat, ſo
werde ich, zum Beſten der Menſchheit, nicht ab—
ſchlagen, ihn anzuhoren, und noch zum letzten male

alle Muhe zur Beilegung dieſer Unruhen anwenden.

Uebrigens bitte ich Gott, daß er Sie, mein Herr
Furſt von Gallizin, in ſeinen heiligen und wurdigen
Schutz nehme.

9.
Abſchrift des durch Herrn Thugut überſandten

Briefs Jhrer Majeſtat der Kaiſerinn Kö—
niginn.

Mein Herr Bruder und Vetter,
Durch die Zuruckberufung des Baron Riedeſel,

und durch das Einrucken Ewr. Majeſtat Truppen in
Bohmen, ſehe ich mit innigſter Bekummerniß, den

Ausbruch eines neuen Krieges. Mein Alter und
meine Geſinnungen zur Erhaltung des Friedens ſind
allgemein bekannt, und ich kann Denenſelben keinen
deutlichern Beweis davon geben, als durch den itzt

von mir gethanen Schritt. Mein mutterliches Herz
wird mit Recht beunruhigt, indem ich zwei meiner
Sohne und einen geliebten Schwiegerſohn bei der

Armee ſehe. Jch thue dieſen Schritt, ohne Vor
wiſſen des Kaiſers meines Sohnes; und ich erbitte
mir daruber, der Erfolg mag auch ſein welcher er
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will, gegen Jedermann Stillſchweigen. Mein Wunſch
geht dahin, daß die Unterhandlung wieder angekrnupft

und beendigt werde, welche bis itzt von des Kaiſers
Maj. iſt gefuhret, und zu meinem großten Leidweſen

abgebrochen worden. Der Baron Thugut, welcher
Anweiſung und Vollmacht erhalten hat, wird De—
nenſelben dieſen Brief zu eignen Handen ubergeben.

Mit dem heiſſeſten Wunſche, daß dieſe Unterhand—
lung unſere Abſichten, in Gemaßheit unſerer Wur—
de und Zufriedenheit, erfullen moge, bitte ich Die
ſelben, mit den nehmlichen Geſinnungen meinem
eifrigen Verlangen zu entſprechen, welches dahin
geht, das gute Verſtandniß zwiſchen uns, auf im—
mer, zum Beſten des menſchlichen Geſchlechts, und

ſelbſt unſrer Familien, wieder herzuſtellen; indem

ich verharre

Ewr. Majeſtat

gute Schweſter und Baſe

Maria Thereſia.

Abſchrift einer Nachſchrift zu dem vorſtehen
den Briefe der Kaiſerinn Boniginn.

d. 12.

Jn dieſem Augenblick laufen die Nachrichten
vom Zten und gten von der Armee ein, woraus ich
Dero Ankunft gegen uns erſehe. Jch eile um deſto
mehr, gegenwartiges abgehen zu laſſen, aus Furcht,

S 3
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daß irgend etwas vorfallen mogte, wodurch die ge—

genwartige Lage konnte geandert werden. Nach Thu

guts Abreiſe gedenke ich, dem Kaiſer einen Kurier
zuzuſenden, um dadurch vielleicht einige ſchnelle
Schritte zu verhindern: welches ich von ganzem Her

zen wunſche. Jch bin

Ewr. Majeſtat

gute Schweſter und Baſe

Maria Thereſia.

10.
Abſchrift der eigenhandigen von der Kaiſerinn Ko—

niginn ausgeſtellten Vollmacht, deren Original

Herrn Thugut, zu Welsdorf den 17. Jul. 1778,
zuruckgegeben worden.

Vollmacht fur den Freiherrn von Thugut, um
mit des Konigs von Preuſſen Maj. einen Vertrag,
zufolage meiner ihm anvertrauten Geſinnungen, zu

ſchlieſſen. Den 12 Jul. 1778.

Maria Thereſia.
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11.
Abſchrift der Vorſchlage der Kaiſerinn Koniginn

Majeſtat.

1. Die Kaiſerinn behalt von ihren itzigen Be—
ſitzungen in Baiern einen Landerumfang von einer
Million Einkunfte, und giebt das ubrige dem Kur

furſten von der Pfalz zuruck.
2. Sie vergleicht ſich ſofort mit dem Kurfur—

ſten von der Pfalz uber einen freiwillig einzugehen
den Tauſch dieſer Beſitzungen gegen irgend ein ande—
res Stuck von Baiern, deſſen Ertrag ſich nicht über
eine Million belauft, und welches nicht an Regens-—
burg ſtoßt, noch die unbequeme Lage der gegenwar

tigen Beſitzungen hat, Baiern mitten von einander

zu ſchneiden.
3. Sie verbindet ihre guten Dienſte mit des

Konigs von Preuſſen Maj., um unverzuglich eine
gerechte und billige Ausgleichung zwiſchen dem Kur—

furſten von der Pfalz und dem Kurfurſten von Sach-
ſen, in Betreff der Anſpruche des Letztern auf das
Baierſche Allodium zu Stande zu bringen.

Abſchrift der Zuſatze des Konigs zu obigen Vor—
ſchlagen.

4. Wollte nicht die Kaiſerinn von ihren Anſpruchen
abſtehen, welchen zufolge ſie die Oberlehnsherrſchaft,

S 4
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als Koniginn von Bohmen, auf einige Sachſiſche
Lehen behauptet?

5. Konnte man nicht den Herzog von Mecklen
burg mit irgend einem kleinen Reichslehn abfinden?

6. Soll noch die Erbfolgſache von Anſpach und

Bareuth in Ordnung gebracht werden, ſo wie es in
dem Vertrage war verſprochen worden, mit dem
Zuſatze: daß der Kurfurſt von Sachſen die eventuelle

Huldigung der beiden Markgrafthumer annehme,
und der Konig von Preuſſen gleichergeſtalt ſich von
der Lauſitz huldigen laſſe?

7. Wird die Einſchlieſſung der Stadt Regens
burg, wo der Reichstag verſammlet iſt, aufgehoben
werden?

Dies ungefahr ſind die Punkte, woruber man

ſich vergleichen mußte, um die vorlaufigen Verabre—

dungen zu unterzeichnen.

12.
Abſchrift der Antwort des Konigs auf den Brief

Nr. 9

d. 13. Jul. 1771.

Herr Thugut hat mir den Brief eingehandigt,
welchen Ew. Kaiſ. Konigl. Maj. ihm an mich haben
zuſtellen wollen. Niemand kennt ihn hier, und Nie—
mand wird erfahren, wer er geweſen iſt. Es war
der Denkungsart Ewr. Kaiſ. Konigl. Maj. wurdig,
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Beweiſe von Großmuth und Maſſigung bei einer
ſtreitigen Angelegenheit zu geben, nachdem Dieſel—

ben die Erbſchaft Dero Ahnherrn mit heldenmaßiger

Standhaftigkeit behauptet haben. Die zärtliche Be—
ſorgniß, welche Ew. Kaiſerl. Maj. fur den Kailer
Dero Sohn und fur die verdienſtvollen Prinzen zei—
gen, muß Denenſelben den Beifall aller gefuühlvol—
len Seelen gewinnen, und erhohet noch, wo mog—

lich, die groſſe Achtung, welche ich fur Dero gehei—
ligte Perſon hege.

Herr von Thugut hat einige Artikel aufgeſetzt,
um zur Grundlegung eines Waffenſtillſtandes zu die—

nen. Jch habe einige Punkte zuſetzen muſſen, uber
welche man theils ſchon ubereingekommen war, und

andere, welche, wie ich glaube, keine Schwlerigkeit

finden werden. Jn der Zwiſchenzeit, Madame,
daß Dero Antwort ankommt, werde ich meine
Schritte ſo gehorig abmeſſen, daß Ew. Kaiſ. Maj.
nichts fur Dero Blut und fur einen Kaiſer zu furch—
ten haben, welchen ich liebe und hochachte, obgleich

wir, in Abſicht der deutſchen Angelegenheiten, ver—
ſchiedene Grundſatze hegen. Herr Thugut wird
augenblicklich nach Wien abgehn; und ich glaube,
daß er in ſechs oder ſieben Tagen wird zuruckgekehrt

ſein konnen. Wahrend dieſer Zeit laſſe ich Miniſter
kommen, um die letzte Hand an dieſe Unterhand—

lung zu legen, im Fall Ew. Kaiſeil. Konigl. Maj.
einige nothige von mir binzugefugten Artikel zu ge—

nehmigen geruhen, damit alsdann die Pralimina—

S5
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rien konnen unterzeichnet werden. Jch bin mit der

hochſten Ehrerbietung,

Meine Frau Schweſter,
Ewr. Kaiſerl. Konigl. Majeſtat

guter Bruder und Vetter

Friederich.

13.
Abſchrift eines zweiten Schreibens der Kaiſerinn

Koniginn Maj., welches unter dem bloſſen Ku
verte des Furſten Gallizin, ohne einen Brief die—

ſes Miniſters, ankam.

d. a2 Jul. 1778.

Mein Herr Bruder und Vetter,
Thugut iſt geſtern ſehr ſpat angekommen, und

hat mir den Brief Ewr. Maj. vom 17 dieſ. Monats
zugeſtellt. Jch habe daraus mit groſſem Vergnugen
erſehen, wie ſehr Dero Geſinnungen mit den meini
gen in Abſicht des Friedens übereinſtimmen, und
wie viel Verbindliches Dieſelben mir haben ſagen
wollen. Da ich dem Kaiſer von Thuguts Sendung
Nachricht ertheilt habe, ſo werde ich ihm ſogleich alles,

was dieſer mir zurückgebracht hat, berichten. Jch
werde eilen, ſo bald als es mir moglich ſein wird,
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Denenſelben alle von mir geforderten Erlauterungen

zu ertheilen. Jnzwiſchen beharre ich mit aller Hoch—

achtung

Meines Herrn Bruders und Vetters

gute Schweſter und Baſe

Maria Thereſia.

14.
Abſchrift von der Antwort des Konigs auf vorigen

Brief.

d. 25 Jul. 1771.

Neine Frau Schweſter,

Der Brief, welchen Ew. Kaiſerl. Konigl. Maj.
mir zu ſchreiben die Gute gehabt haben, iſt mir wohl
zugekommen. Jch werde erwarten, Madame, was
Dieſelben und Dero Erlauchter Sohn gut finden wer—
den uber die gegenwartige Lage der Angelegenheiten

zu entſcheiden; und ich kann von Dero beiderſeitiger

Weisheit und Maſſigung keine andere als glückliche
Folgen vorausſehen. Jch wiederhole nochmals Ewr.
Kaiſ. Konigl. Maj. meine vormals gegebene Ver—
ſicherung, meine Schritte ſo wohl einzurichten, daß
Dieſelben ohne Unruhe uber das Schickſal der De—
nenſelben mit dem großten Rechte theuren und ſchatz

baren Perſonen ſein konnen. Nichts entſcheidendes
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ſoll vorgehn, Mabame, ehe Ew. Kaiſ. Konigl.
Maj. nicht fur gut gefunden haben, mir Dero Ant—
wort zukommen zu laſſen. Jch verharre mit aller
Bewunderung und mit großter Ehrerbietung,

Meine Frau Schweſter,
Ewr. Kaiſ. Konigl. Majeſtat

tuter Bruder und Vetter

Friederich.

15.
Abſchrift eines Briefes des Königs an der Kaiſe

rinn Koniginn Maj.

d. as. Jul. 1771.

Meine Frau Schweſter,
So abgeneigt ich auch bin, Ewr. Kaiſ. Ko—

nigl. Maj. mit meinen Briefen beſchwerlich zu fallen,
ſo habe ich doch geglaubt, in den gegenwartigen Um—
ſtanden Denenſelben einige Gedanken vorlegen zu muſ

ſen, welche mir uber die allgemeine Friedensſtiftung in

Deutſchland beigefallen ſind. Jch unterwerfe ſie
den hohern Einſichten Ewr. Kaiſerl. Maj., und bitte
Dieſelben, geſetzt auch, daß ſie Dero Beifall nicht
finden ſollten, ſie einzig der Aufrichtigkeit beizumeſ
ſen, mit welcher ich Dero friedliebenden Geſinnun
gen beitrete, und meinem Verlangen, ſo viel un
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ſchuldige Volker von dem Unglucke und den Plagen,

welche der Krieg unvernieidlich nach ſich zieht, zu
retten. Jch bin mit den Geſinnungen der großten

Ehrerbietung,

Meine Frau Schweſter,
Ewr. Kaiſerl. Konigl. Majeſtat

guter Bruder und Vetter

Friederich.

Abſchrift der dem obigen Briefe beigelegten Vor—
ſchlage zu einem neuen allgemeinen Ausſohnungs

Plan.

1. Der Kaiſerinn Koniginn Maj. ſtellt dem
Kurfurſten von der Pfalz alles zuruck, was ſie in
Baiern und in der Oberpfalz in Beſitz genommen hat.
Dieſer Furſt tritt ihr dagegen wiederum das Rent
amt Burghauſen ab, von Paſſau langs dem Jnn,
bis da wo die Salza in denſelben tritt, und langs
der Salza bis zu der Salzburgſchen Granze, nahe
an Wildhut: das Uebrige von dem Rentamte Burg
hauſen, ſo wie der Fluß Jnn ſelbſt, muß dem Pfal
ziſchen Hauſe verbleiben. Auf dieſe Art bekame der
Wiener Hof ohne Zwiſt eine große und fruchtbare
Provinz, welche zur Rundung Oeſtreichs ſehr gelegen
iſt, welche von einem ſchonen Fluſſe umgranzt wird,
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und welche die Feſtung Scharding nebſt andern an—
ſehnlichen Stadten enthalt. Baiern wurde alsdann

nicht zerſchnitten ſein, und die Stadt Regensburg,
ſo wie der Reichstag, blieben in Freiheit.

2. Sollte der Wiener Hof abgeneigt ſein, das
Pfalziſche Haus durch ein abgetretenes Stuck Land
zu entſchadigen; ſo konnte er einigermaaſſen, obgleich

auf eine gar nicht mit jener Abtretung in Vergleich
ſtehende Art, es dadurch thun, daß er ſeinen Ober—

lehnsherrlichen Rechten in Abſicht der Oberpfalz und

Sachſens entſagte, und dem Kurfurſten von Sach—

ſen eine Million Thaler zahlte. Durch dieſe beiden
letzten Artikel befriedigte der Wiener Hof den Kur
furſten von Sachſen uber ſeine Allodial: Anſpruche,
ſtatt des Kurfurſten von der Pfalz, befreiete dieſen
letztern von dieſer Obliegenheit, und entſchadigte auf

die Art einigermaaſſen das Pfalziſche Haus fur den
Verluſt des Rentamts Burghauſen. Man konnte,
zur Befriedigung des Kurfurſten von Sachſen, noch
die Herrſchaft Mindelhein, als ein freies Erbgut,
und die Herrſchaft Rothenberg, die zur Oberpfalz
gehort, aber in dem Gebiete von Nurnberg einge
ſchloſſen liegt, hinzufugen. Alle Ruckſichten auf
Billigkeit, auf Ehre, und auf Vortheil erheiſchen,
daß die Umtauſchung der beſetzten Baierſchen Di

ſtrikte, die Abfindung des Pfalziſchen Hauſes, die
Abfindung Sachſens, und uberhaupt die Regulirung

der Baierſchen Erbfolgeſache nicht an eine beſondere
Unterhandlung und Auseinanderſetzung verwieſen
werden, ſondern man ſogleich itzt alles in Ordnung
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bringe, mit Einſtimmung Sr. Maj. des Konigs von
Preuſſen, als Freundes und Bundesgenoſſen dieſer
beiden Hauſer. Man konnte ihnen dann dieſen Plan
vorlegen, und ſie einladen demſelben beizutreten, ſo

bald Jhre Kaiſ. Maj. Maj. daruber mit des Konigs
von Preuſſen Maj. einig ſein werden; und man hat
alle Urſache in Ruckſicht auf den Vorſchlag ſelbſt und
auf die obwaltenden Umſtande, zu hoffen, daß jene

Hauſer ſich demſelben nicht entziehen werden.

3. So bald die Baierſche Erbfolgeſache auf
dieſe Art in Ordnung gebracht ware, entſagte Jhre
Kaiſerl. Maj., ſo wie auch der Kurfurſt von Sach
ſen, allen fernern Anſpruchen auf Baiern und auf die

Oberpfalz; und man verſicherte ausdrucklich die Erb—
folge in dieſen beiden Landern ohne Ausnahme nach

Erloſchung der gegenwartigen Sulzbachſchen Linie,
den Furſten von Pfalz Zweibrucken.

4. Die durch den letzten Kurfurſten von Baiern

erledigten Reichslehen wurden dem Kurfurſten von

der Pfalz ubertragen, und nach demſelben, der
Zweibruckſchen Linie.

5. Des Kaiſers Maj. wird nicht dagegen ſein,
eines dieſer kleinen Lehne den Herzogen von Mecklen

burg zu übertragen, oder auch ihnen das Privilegium

de non appellando fur ihr ganzes Herzogthum zu
ertheilen, um ſie wegen ihrer Anſpruche auf einen
Theil der Landgrafſchaft Leuchtenberg zu entſchadigen.

G. Jbhre Maj. Maj. der Kaiſer und die Kaiſe—
rinn Koniginn willigen ein, den Lehnsanſprüchen
oder anderweitigen Rechten, welche das Konigreich
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Bohmen auf die Lander Anſpach und Bareuth habert

konnte, zu entſagen, und zu verſprechen nie das ge

ringſte Hinderniß in Weg zu legen, wenn die Lander
Anſpach und Bareuth der Brandenburgiſchen Kur
linie ſollten einverleibt werden. Konnten auch des
Konigs von Preuſſen Maj. und der Kurfurſt von
Sachſen uber einen Tauſch der Lander Anſpach
und Bareuth gegen die Markgrafthumer der Ober

und Nieder Lauſitz, und einiger andern Diſtrikte
nach ihrer beiderſeitigen Zutraglichkeit, ſich vereini—

gen; ſo wollen auch Jhre Kaiſ. und Konigl. Maj.
Maj. auf keine Weiſe dabei hinderlich ſein, vielmehr
bei dem eintreffenden Falle jedem Lehns-Ruckfalls-
Kauf- oder anderweitigen Rechte, welches ſie auf
die ganze Lauſitz oder einen Theil dieſes Landes haben

konnten, entſagen, ſo daß des Konigs von Preuſſen
Maj. und deſſen Erben und Nachfolger dieſes Lanb
frei von allen Anſpruchen des Oeſtreichſchen Hauſes

beſitzen konnen.
Dieſer Entwutrf ſcheint der Billigkeit, den Um

ſtanden, und dem großten Vorthelle des Hauſes
Oeſtreich angemeſſen. Konnte man ſich uber denſel—

ben vereinigen, ſo ware es leicht, ihn in die Form
von Praliminarartikeln oder eines Schlußvertrages

zu bringen.

16. Ab
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16.

Abſchrift eines dritten Briefes Jhrer Maj. ber Kai—

ſerinn Koniginn.

d. 1 Ausg.

Mein Herr Bruder und Vetter,
Baron Thugut ſtand eben im Begriffe abzurei—

ſen, um ſich zu Ewr. Maj. zu begeben, als ich Dero
Schreiben vom 28 Jul. erhielt, mit beigefugtem
neuen Plane einer allgemeinen Ausſohnung. Jch
hatte ihm alle die Erlauterungen aufgetragen, wel—
che Dieſelben hatten wunſchen konnen, und die ge—

genſeitigen Vorſchlage von meiner Seite, welche mir

fahig ſchienen, einen Vergleich zwiſchen uns zu be—

wirken. Allein die itzigen Vorſchlagge Ewr. Maj.
ändern zu meinem groſſen Leidweſen ſo ſehr die Lage

der Dinge, daß es mir unmoglich fallt, Denenſel—
ben ſogleich meine Gedanken hieruber zu ſagen. Aber

ich will ſuchen, es ſo bald als moglich zu thun; und
um Ewr. Maj. dies vorlaufig zu melden, ſende ich
Denenſelben gegenwartiges zu, und bitte zugleich,
von der Ehrerbietung uberzeugt zu ſein, mit welcher
ich beharre,

Mein Herr Bruder und Better,
Ewr. Majeſtat

gute Schweſter und Baſe

Naria Thereſia.

ginterl. W. Fr. II. gter Th. T
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17.
Abſchrift der Antwort des Konigs auf vorſtehen

den Brief.

d. 5. Aug. 1778.

Meine Frau Schweſter und Baſe,

Jch erhalte ſo eben den Brief, welchen Ew.
Kaiſerl. Konigl. Maj. die Gute gehabt haben mir zu
ſchreiben. Jch fuühle, Madanie, daß Sachen von
ſolcher Wichtigkeit eine reifliche Ueberlegung erfor—
dern. Jch will daher mit Geduld den Entſchluß ab
warten, welchen Ew. Kaiſerl. Konigl. Maj. faſſen
werden, und welchen Dieſelben mir durch Herrn von

Thugut gefalligſt werden zukommen laſſen. Womit
ich Dieſelben der Geſinnungen der großten Ehrerbie
tung verſichere, mit welchen ich lebenslang verharre,

Meine Frau Schweſter und Baſe,
Ewr. Kaiſerl. Konigl. Majeſtat

guter Brudet und Vetter

Friedrich.
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18.
Abſchrift eines vierten Briefes der Kaiſerinn Ko

niginn Maj.

d. 6. Aug.

Mein Herr Bruder und Vetter,

Jn meinem Briefe vom iſten meldete ich Ewr.
Maj., daß ich, ſo bald als moglich, Denenſelben
meine Gedanken uber den Vorſchlag eines neuen all—

gemeinen Ausſohnungsplanes wollte zukommen laſ—

ſen. Dem zu Folge hat Thugut den Auftrag, De—
nenſelben einen Gegenvorſchlag von meiner Seite zu
thun, um mit einem male das Ungluck eines grau—
ſamen und zerſtorenden Krieges zu endigen. Jch
beziehe mich auf das was Thugut Denenſelben vor—

tragen wird, und beharre mit aller Ehrerbietung,

Mein Herr Bruder und Vetter,
Ewr. Majeſtat

gute Schweſter und Baſe

Maria Thereſia.
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Abſchrift des Gegenvorſchlags, deſſen im vor

ſtehenden Briefe Erwahnung geſchieht.

Da die Kaiſerinn Koniginn keine Abſichten der
Vergroſſerung hat, und nichts hauptſachlich verlangt,

als die Echaltung ihrer Wurde, ihrer politiſchen
Achtung, und des Gleichgewichtes in Deutſchland;

ſo erklaret Jhre genannte Maj., daß ſie geneigt und
entſchloſſen iſt, alles was ſie in Baiern und in der
Oberpfalz durch ihre Truppen hat beſetzen laſſen, zu—

ruckzugeben, und den Kurfürſten von der Pfalz von

ſeinen mit ihr durch die Konvenzion vom 3 Janner
eingegangenen Verflichtungen zu entbinden: unter der

weſentlichen Bedingung, ſine qua non, daß es des Ko—

nigs von Preuſſen Maj. gefalle, ſich in gehoriger Form,

für ſich und ſeine Nachkommen, zu verpflichten, die
beiden Markgrafthumer Bareuth und Anſpach nicht

auf die Kurlinie ſeines Hauſes zu bringen, ſo lange
noch nachgeborne Prinzen dieſes Hauſes da ſind; demje—

nigen zu Folge, was durch die inm Brandenburgi—
ſchen Hauſe errichtete Pragmatiſche Sanktion feſtge—

ſetzt iſt, welche durch die Kaiſer und das Reich iſt
beſtatigt worden, und dadurch die Kraft eines offent
lichen Geſetzes erhalten hat. Da vermittelſt einer

ſolchen Cinrichtung die ganze Baierſche Erbſchaft in
ihrer erſten Lage wieder würde geſetzt ſein; ſo wurde

alsdann die Unterſuchung und das Urtheil uber die
Anſpruche der andern bei dieſer Erbfolge intereſſirten
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Parteien an die ordentlichen durch die Reichegeſetze
und Reichsverfaſſung vorgeſchriebenen Rechtswe—

ge zu erweiſen ſein: ſo wie des Konigs von Preuſ—
ſen Maj. dieſes vom Anfang an ſelbſt vorgeſchla

gen hat.

19.
Abſchrift der Antwort des Konigs auf vorſlehen—

den Brief.

d. 10 Auguſt 1771.

Meine Frau Schweſter und Baſe,

Herr Thugut hat mir den Brief zugeſtellt,
welchen Ew. Kaiſ. Konigl. Maj. die Gute gehabt
haben mir zu ſchreiben. Er hat die Verſchlage,
welche ihm aufgetragen waren, mir vorgeſagt, und
da ſie nicht zur Ausſohnung dienen konnten, ſo be—

merkte er die Entfernung, welche ich gegen deren
Annahme auſſerte. Er ſagte mir, es waren viel—
leicht noch Mittel ubrig, die Unruhen in Deutſch—
land beizulegen, und er habe den Auftrag von Ewr.

Kaiſerl. Konigl. Maj., eine Eroffnung daruber zu
thun. Hierauf habe ich ihm vorgeſchlagen, ſich mit

meinen Miniſtern mundlich daruber zu unterreden,

T3
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um zu ſehen, ob dieſer letzte Verſuch beſſer gelingen

wird, als die vorigen. Ew. Kaiſ. Konigl. Maj.
werden mir weniaſtens das Zeugniß geben, daß
wenn dies heilſame Werk keine gluckliche Beendigung

erreicht, dieſes nicht durch meine Schuld geſchieht.

Jch bin mit der großten Ehrerbietung,

Meine Frau Schweſter und Baſe,
Ewr. Kaiſ. Konigl. Majeſtat

guter Bruder und Vetter

Friederich.



Aktenſtucke
von der Unterhandlung zu Braunau, welche,

nach der Unterhandlung zu Welsdorf zwi—

ſchen dem Konige und Herrn von Thugut,

in dem genannten Kloſter Braunau zwiſchen

Herrn von Thugut und den beiden Preuſſi—

ſchen Miniſtern Grafen von Finkenſtein und

Herrn von Herzberg Statt gehabt hat,

aber gleichfalls nicht langer als vom 13 bis

15 Auguſt dauerte, wo ſie abgebrochen

ward

Dieſe Aktenſtucke ſind berelts am Ende eines Memoires

angedruckt, welches zu deren Erlauterung dient, und
den Titel fuhrt: »Fernere Erklarung Sr. Maj. des Ko—

„nigs von Preuſſen an die Reichsſtande; Oktober, 1778.“

Da aber dieſe Schrift ſelten geworden iſt, ſo glaubt
man, gut zu thun, dieſe Stucke, welche ein ſo helles
Licht uber die ganze Baierſche Angelegenheit verbreiten,

hier wiederum drucken zu laſſen.
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1. Antragg Jhrer Majeſtat der Kaiſerinn
Koniginn, welchen Herr von Thugut
dem Ronige in dem Lager zu Welsdorf
in Bohmen den 11 Auguſt 1778, und
nachmals den Preuſſiſchen Miniſtern zu
Braunau ubergab. Da Herr von Thu—
gut ſelbſt geſtand, daß dieſer Antrag zu
Welsdorf von dem Ronige war abge—
lehnt worden, ſo wiederholte er denſel—
ben bloß; aber er ward beiſeite gelegt:
und derſelbe that gleich darauf den An

trag Nr. 2.
Dieſer Antrag iſt derſelbe, welcher ſich bei dem

vierten Briefe der Kaiſerinn Koniginn Maj. Nr. 18,
als Gegenvorſchlag, beſindet: S. 292. Deshalb
hat man ihn hier ausgelaſſen, und zeigt bloß deſſen

Rubrik an.

Nr. 2. Antrage Jhrer Majeſtat der RKaiſe—
rinn Koniginn, welche Herr von Thu
gut dem Konigl. Miniſterium bei der er
ſten Unterredung in dem Rloſter Brau—
nau in Bohmen d. 13 Auguſt 1778 uber—

gab.
1. Die Kaiſerinn Koniginn wurde die Vor

theile, welche ihr aus ihren Anſpruchen auf die Baie
riſche Erbſchaft und aus ihrem Vergleiche mit dem Kur

fürſten von der Pfalz zuwachſen muſſen, auf die Er
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haltung des Ertrages von einer einzigen Million Gul
den einſchranken.

2. Der Kurfurſt von der Pfalz und das Pfal—
ziſche Haus wurden dagegen der Kaiſerinn Koniginn

den Theil von Baiern und von der Oberpfalz abtre—

ten und reſpektive vertauſchen, welcher in der hier
unten angezeigten Begranzung eingeſchloſſen iſt.

Die Demarkazionslinie wurde bei Kufſtein in
Tirol anfangen; dem Laufe des Jnn bis Waſſerburg
folgen; von da gegen Landshut bis Lankwat fortge—

hen, dann auf Perting, Donauſtauf, Nittenau,
Neuburg, Retz, bis Waldmunchen, langs der
Heerſtraſſe, die nach Ems in Bohmen fuhrt.

Dieſe Abtretung würde auf folgende Art ge—
ſchehen. Man machte einen genauen Anſchlag von

allen Einkunften dieſes Striches Land. Dieſer An—
ſchlag wurde an Ort und Stelle gemacht, nach den
Originalrechnungen von der allgemeinen Ein—
nahme, die ſich in den Kanzleien zu Munchen
befinden; und er wurde durch eine Kommiſſion
nachgeſehn und verizifirt, welche beſtehen würde aus
einem Kommiſſare der Kaiſerinn Koniginn, einem
von Seiten des Kurfurſten von der Pfalz, und einem
dritten, den der Herzog von Zweibrucken ernennte.

Wenn dieſer Anſchlag gemacht iſt, ſo wurde
davon eine Million Gulden vorabgezogen, als
der Antheil welchen die Kaiſerinn Koniginn
vorauszunehmen ſich vorbehalten hat; allen
Ueberſchuß aber wurde Jhre genannte Majeſtat ge
nau und treulich verguten, indem ſie dem Kurfur
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ſten von der Pfalz andere Beſitzungen von gleichem
Ertrage abtrate, oder uber welche andere Art ſonſt

die oberwahnten drei Kommiſſare nach eigenem freien

Willen unter ſich ubereinkommen wurden.

Namentlich wurde die Kaiſerinn Koniginn dem

Kurfürſten von der Pfalz alle ihre Beſitzungen im
Schwabiſchen Kreiſe abtreten, in dem Falle, daß
die Einkunfte ihres neuen Erwerbs in Baiern und in
der Oberpfalz, nach Abzug des vorauszunehmenden
Ertrages einer Million Gulden, den Einkunften der
genannten Beſitzungen in Schwaben gleich befunden

wurden, deren Anſchlag des Werthes gleichfalls
durch die Vorlegung der Einnahmerechnungen im
Originale ſoll beſtatiget werden. Sollten die Ein—
kunfte des neuen Erwerbs in Baiern ſich geringer
finden, ſo wurde die Abtretung der Kaiſerinn Koni—
ginn in Schwaben darnach verhaltnißmaßig einge—
richtet werden. Sollten aber die Einkunfte des Er—

werbs in Baiern und in der Oberpfalz den vorwegzu
nehmenden Antheil der Kaiſerinn Koniginn zuſammt
den Einkunften der oſtreichiſchen Beſitzungen im
Schwabiſchen Kreiſe uberſteigen; ſo wurde Jhre vor
genannte Maj. gleichfalls genau und getreu den Kur—
furſten von der Pfalz entſchadigen, entweder durch
andre Abtretungen von gleichem Ertrage in den Nie—

derlanden, oder durch Uebernehmung eines
verhaltnißmaſſigen Theils der Baierſchen
Schulden, oder auf irgend eine andere Art, wor—
über ſonſt die oberwahnten drei Kommiſſare nach eige

nen freien Willen unter ſich ubereinkommen wurden.
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3. Der Kaiſerinn Koniginn Maj. verpflichtete
ſich, fur ſich und ihre Erben, ſich der Vereinigung
der beiden Markgrafthumer Bateuth und Anſpach
mit der Kurlinie des Hauſes Brandenburg auf keine
Art zu widerſetzen, und wenn des Konigs von Preuſ—

ſen Maj. zutraglich finden ſollte, die Lander Bareuth

und Anſpach gegen die Ober- und Niederlauſitz zu
vertauſchen, ſo wurde die Kaiſerinn Koniginn nicht
allein keine Hinderniß hierbei in den Weg legen, ſon—
dern vielmehr dieſen Tauſch in allem was von ihr ab—
hinge befordern, namentlich dadurch, daß ſie ihren
Lehns: Ruckfalls-und andern Rechten und Anſpru—

chen auf die Ober- und Niedeilauſitz entſagte.
4. Auch wurde man in der gegenwartigen Un—

terhandlung uber die dem Kurfurſten von Sachſen,
wegen ſeiner Allodialanſpruche, von Seiten des Kur—

furſten von der Pfalz zu verſchaffende Befriedigung

Abrede treffen, wobei der Kaiſerinn Koniginn Maj.
und des Konigs von Preuſſen Maj. ihre freundſchaft
lichen Dienſte vereinigen wurden.

5. Um die Abfindung des Kurfurſten von
Sachſen wegen ſeiner Allodialforderungen zu befor—
dern, wurde die Kaiſerinn Koniginn ihren Lehns-
und andern Rechten, welche ſie auf einige Lehne in

Sachſen hat, entſagen.
czʒ. Der Kaiſerinn Koniginn Maj. wurde ihre

Stimmen mit der Stimme des Konigs von Preuſſen
Maj. vereinigen, um Kaiſer und Reich zu vermogen,
dem Herzog von Meklenburg eines der kleinen erle—
digten Lehne zu ertheilen.
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Nr. z. Antwort des Preuſſiſchen Miniſte—
riums auf die Antrage, welche Herr von
Thugut von Seiten der Raiſerinn Roni
ginn Maj. dem Zonige ubergeben hat.

Dieſe Antrage beſtehen in einem zwiefachen

Verſchlage. Der erſte enthalt: Daß der Kaiſerinn
Koniginn Maj. alles was ſie in Baiern und in der
Oberpfalz hat in Beſitz nehmen laſſen, wieder zurück—

geben, und den Kurfuürſten von der Pfalz von der
Konvenzion des 3 Janners entbinden wolle, unter
der Bedingung, daß der Konig von Preuſſen ſich

verpflichte, die beiden Markgrafthumer Bareuth
und Anſpach nicht mit der Kurlinie ſeines Hauſes zu
vereinigen, ſo lange noch nachgeborne Prinzen dieſes

Hauſes da ſind, demjenigen zufolge, was durch die
Pragmatiſche Sanktion des Brandenburgiſchen Hau
ſes feſtgeſetzt ſei, welche durch die Beſtatigung von
Kaiſer und Reich die Kraft eines offentlichen Geſetzes

erhalten habe.

Dieſer Antrag iſt unzulaſſig, aus den ſchon ſo
oft in den Zuſammenkunften zu Berlin angefuhrten
und auseinandergeſetzten Grunden. Die Erbfolge

der Markgrafthumer Anſpach und Bareuth kommt
unwiderſprechlich dem Hauſe Brandenburg zu; eben

ſo konnnt es auch bloß dieſem Hauſe zu, die Ord—
nung ſeiner Erbfolge feſtzuſetzen: und dieſe Erbfol—
geordnung iſt durch die einſtimmige Einwilligung aller

Glieder des genannten Hanſes feſtgeſetzt worden.
Die angebliche Pragmatiſche Sanktion iſt weiter

nichts,
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nichts, als das Teſtament des Kurfurſten Albrecht J,
welches dieſer Kurfurſt machte, und welches auf deſ—

ſen Geſuch von Kaiſer Friedrich III beſtatigt ward.
Daſſelbe konnte demnach von ſeinen Nachfolgern gean—

dert werden und iſt auch geandert worden, mit der ein—

ſtimmigen Genehmiguna der Glieder des Brandenbur—

giſchen Hauſes. Die Kaiſerliche Beſtatigung, welche

bloß eine gewohnliche Formlichkeit iſt, kann keine Kraft

und Bedeutung haben, als nur zum Beſten der dabei
intereſſirten Parteien, welches die einzigen Branden—
burgiſchen Prinzen ſind, welche aber derſelben ent
ſaget haben. Sie kann durch keinen andern Reichs-—

ſtand in Anſpruch genommen werden, der bei dieſer

Erbfolgeordnung nicht intereſſirt iſt, und der eben
aus dieſem Grunde gar kein Recht hat, dazwiſchen
zu kommen, oder darin etwas nachzulaſſen. Daſſelbe

laßt ſich von dem Reiche ſagen, deſſen Beitritt bei
der erwahnten Beſtatigung in nichts anderm beſteht,

als in der ſimpeln Erklarung: daß dieſe Beſtati—
gung mit Einwilligung des Reichs geſchehen ſei. Aus
allen dieſen Grunden kann des Konigs von Preuſſen
Maj. nie die geringſte Gleichheit noch irgend eine Er

ſatzart zugeben: zwiſchen der Verabredung uber die

Ordnung in der ſeinem Hauſe nicht zu beſtreitenden

Erbfolge auf die Markgrafthumer Anſpach und Ba—
reuth, und zwiſchen dem ungegründeten Anſpruche

des Oeſtreichiſchen Hauſes auf die Baierſche Erbſchaft,

welche bloß dem Pfalziſchen Hauſe zuſteht; wie man

in Abſicht beider Punkte auf das einleuchtendſte ge—

zeigt hat. Die Billigkeit geſtattet nicht, die Zu—

Linterl. W. Fr. lII. gter Th. u
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ruckweiſung des erwahnten Antrages einem Verlan
gen nach unrechtmaſſiger und fur die Nachbarn ge—

fahrlicher Vergroſſerung beizumeſſen. Der Konig
hat in dem ganzen Laufe dieſer Unterhandlung genug

uberzeugende Beweiſe von ſeiner Uneigennutzigkeit ge

geben, indem er nur fur das Beſte ſeiner Bundes—
genoſſen beſorgt war, ohne irgend einen eigenen Vor—

theil zu ſuchen. Uebrigens iſt Se. Majeſtat von den
großen Einſichten und der erhabenen Denkungsart
der Kaiſerinn Koniginn zu ſehr uberzeugt, als daß
er glauben konnte, daß dieſe Erlauchte Furſtinn dem
Hauſe Brandenburg eine rechtmaſſige, aber noch un
gewiſſe und entfernte Erbſchaft mißgonnen und ſchon

im Voraus beſtreiten, oder gar' die Aufrechthaltung

„ihrer Wurde, ihres politiſchen Anſehns, und des
„Gleichgewichtes in Deutſchland“ daran knupfen
konnte.

Die Bemerkung, mit welcher ſich dieſer erſte
Vorſchlag endigt, ware gut, und der Gerechtigkeit
und den Abſichten des Konigs gemaß, wenn die vor—
geſchlagene Abfindung nur mit den unſtreitigen Rech

ten des Hauſes Brandenburg vertragſam ware.
Auch iſt dieſe Abfindung auf ſolche Art aus—
gedruckt, daß, wenn ſie je in Ausubung konn
te gebracht werden, es noch zweifelhaft blie—
be: ob nicht, unter dem Namen der intereſ—
ſirten Parteien, auch der Wiener Hof ſeine
Anſpruche wiederum erheben, und auf eine
andre gleich unſtatthafte und nachtheilige Art
geltend machen wollte?
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Das zweite Glied dieſes von Herrn von Thugut
vorgeſchlagenen Antrages betrift eine neue Abfindung,

nach welcher die Kaiſerinn Koniginn den Theil
Baierns und der Oberpfalz erwerben will, weicher in

dem zweiten Artikel der erwahnten Antrage angege—

ben iſt. Man braucht aber nur mit einer Landkarte
von Baiern die in jenem Artikel angezeigte Granzbe—
ſtimmung zu vergleichen, um mit einem Blicke zu ſe—

hen, wie ubermaſſig groß und wie gefahrlich fur das
ganze Reich dieſe Erwerbung ſein wurde, und wie

ſehr die vorgeſchlagene Abfindung dem Pfalziſchen
Hauſe zum Nachtheil und zur ganzlichen Vernichtung

ſeiner politiſchen Exiſtenz gereichen wurde. Der Wie

ner Hof zerſchnitte auf dieſe Art Baiern durch eine
Queerlinie von Tirol bis nach Bohmen; es erhielte
der ſelbe nicht bboß ganz Unterbaiern, worauf er An—
ſoruche macht, ſondern auch einen großen Theil von

Overbaiern, worauf er bis jetzt noch gar keine gemacht
hat; er bekame, wenn nicht den großten Theil von

Baiern und der Oberpfalz, doch wenigſtens dieſes
Landes fruchtbarſten, reichſten und bevolkerteſten

Theil, welcher die Fluſſe Donau, Jſer, Jnn und
Salza entyalt, mit Jnnbegrif der reichen Salzwerke zu

Reichenhall; dem Pfalziſchen Hauſe aber lieſſe er nur
den ſchlechteſten Strich dieſer beiden Herzogthumer,

der bloß aus Geholz und Sand beſteht, der ſich ohne

Hulfe von dem andern Theile nicht erhalten kann,
der auch ſtets abhangig davon ſein wurde, und der

dem ungeachtet mit einer unermeßlichen Schuldenlaſt

beſchwert bliebe. Der Theil Baierns, deſſen Ab—

u 2
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tretung man verlangt, und deſſen hauptſachlicher
Werth in dem Beiſammenliegen und in den innern
Eigenſchaften beſteht, kann niemals durch entfernte,

zerſtreut liegende, und in jeber Ruckſicht minder gut
begabte gleichgeſchatzte Landdiſtrikte erſetzt oder vergü—

tet werden. Ueberhaupt iſt die ganze vorgeſchlagene

Art, den verlangten Antheil Baierns zu erwerben,
und vorzuglich den Ueberſchuß des Oeſtreichſchen An

ſpruches durch Beſtimmung auf Geldertrag und durch

Aequivalente zu erhalten, eben ſo neu, als gefahr—

lich in ſeinen Folgerungen. Furs erſte, hat der
Wiener Hof gar kein gegrundetes Recht auf irgend
einen Theil von Baiern; hatte er dieſes, ſo hatte er
es auf einen beſtimmten Strich Landes, aber
nicht auf eine Million Einkunfte. Wenn in den
vorlaufigen Unterredungen dieſer Unterhandlung eines

gewiſſen Geldertrages erwahnt ward, ſo dachte man

nicht daran, dem Wiener Hofe eine vorwegzuneh
mende Summe zuzugeſtehn; ſondern man hat
beſtimmte Landſtriche angeboten, und deren Erſe—

ßung in beſtimmten Landſtrichen gefordert: wobei

man, zum Beſten des Friedens, nachgab, daß die
Erſetzung geringer als die abgetretenen Lander ſein mo

ge, wodurch denn, wie man annahm, der Wiener
Hof ſeinen Vorantheil an den beabſichtigten Einkunf—

ten gewinnen mogte. Um zu fuhlen, wie gefahrlich
fur das Pfalziſche Haus die Folgen davon ſein wur—
den, wenn die abzutretenden Lander nach deren itzi—

gem Ertrage ſollten angeſchlagen werden; braucht

man nur zu erwagen, daß Baiern bekanntlich das
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am ſchlechteſten verwaltete deutſche Land iſt, daß folg-

lich ein Strich deſſelben, der itzt eine Million Ein—
kunfte bringt, dem Wiener Hofe bald das Doppelte

und das Dreifache tragen wurde, und daß auf die
Art das Pfalziſche Haus das dabei verlore, was das
Haus Oeſtreich dabei gewinnen wurde.

Wollte man die vorhabende Schatzung und
Austauſchung an eine zu ernennende Kommiſſion,

die aus Kommiſſarien der Kaiſerinn Koniginn, des
Kurfürſten von der Pfalz, und des Herzogs von
Zweibrucken beſtande, verweiſen; ſo wurde das
Schickſal des Pfalziſchen Hauſes und vorzuglich des

Herzogs von Zweibrucken entfernten und ungewiſſen

Ereigniſſen Preis gegeben werden, deren Folgen
man leicht einſieht, ohne daß ſie hier umſtandlich ent
wickelt werden: und der Konig wurde auf die Art den
ganzen Endzweck ſeines Zutretens verlieren.

Eben dieſes Zuruckweiſen der allgemeinen Been—

digung der Baierſchen Erbſchaftsſache wurde hin—

dern, daß in der gegenwartigen Unterhandlung die
Zufriedenſtellung des Kurfurſten von Sachſen, wel—
che Herr von Thugut im vierten Artikel in Anrege
gebracht hat, abgemacht wurde; ſo wie uberhaupt

die von ihm vorgeſchlagene Einrichtung das Pfalzi
ſche Haus vollig auſſer Stand ſetzen wurde, die Be
friedigung des Sachſiſchen Hauſes zu bewerkſtelligen.

Wenn man billig und unparteiiſch alle bisher
nur kurz angedeutete Betrachtungen abwagen will, ſo

wird man ſich nicht wundern, daß Se. Majeſtat zu
dieſen Antragen die Hande nicht bieten kann, da

un3
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Dieſelben auf eine Einrichtung gehen, welche auf
ganz ubermaßige Art das wichtige Herzogthum
Baitern zerſtuckeln, welche das Pfalziſche Haus faſt
vernichten, und daſſetbe des großten und koſtbarſten
Theiles ſeines unſtreitigen Erbgutes berauben wurde;

zu welcher Einrichtung aus dieſen Gründen der Her—
zog von Zweibrucken niemals einwilligen wurde, wie

er es auch ganz beſtimmt erklart hat; eine Einrich—
tung, welche es unmoglich machen wurde, dem
Hauſe Sachſen eine angemeſſene Verautigung gegen
deſſen Allodialanſpruche zu verſchaffen; welche dem

Hauſe Oeſtreich, ohne irgend einen gultigen Titel,
eine ubermaßige Vergroſſerung erwurbe; welche
auf dieſe Art das ganze Gleichgewicht der Macht in
Deutſchland umſtürzte; welche, in ihren Felgen,
die Freiheit und die Sicherheit des ganzen Reiches

und deſſen Verfaſſung, und ſo auch des Konigs, an—
zugreifen drohte; welche endlich, dadurch, und in
jeder Ruckſicht, der Wuürde und den weſentlichſten

Staateverhaltniſſen Sr. Majeſtat, wie auch den
von Demſelben getroffenen Verabredungen, und
Deſſen ganzem vorgeſetzten Zwecke ſeines Zutretens

bei der Baierſchen Angelegenheit, gerade zuwider
laufen wurde.

Der Konig laßt den Geſinnungen der Kaiſerinn
Koniginn Maj. Gerechtigkeit widerfahren, und iſt
uberzeugt, daß ihre Neigung zur Erhaltung des
Friedens eben ſo rein und aufrichtig iſt, als die ſei—

nige; aber Se. Maj. bedauert, daß die in ihrem
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Namen gethanen Antrage einem ſo heilſamen End
zwecke nicht entſprechen.

Jn der gegenwartigen Unterhandlung hat der
Konig, zum Beſten des Friedens, ſeine Verwen—
dung angeboten, um, durch eine allgemeine Abfin—

dung der Baierſchen Erbſchaftsſache, der Kaiſerinn
Koniginn Maj. die Abtretung zwei betrachtlicher und
zur Rundung von Oeſtreich und Bohmen vortheil—
haft gelegener Diſtrikte von Baiern, gegen ſehr maſ—

ſige Vergutungen an Land, zu verſchaffen. Jn der
gegenwartigen Unterhandlung hat Se. Maj. einen
dieſer Diſtrikte, gegen eine ziemlich unbetrachtliche
Vergutung an Gelde, und eine Abtretung von Rech—

ten von gar keinem Werthe, anbieten laſſen, ohne
zu fordern, daß die Vergutung an Land gegeben
wurde; und Derſelbe glaubt, dadurch einleuchtende
Beweiſe der großten Maſſigung, und ſeines aufrich-

tigen Verlangens, Jhren Kaiſerl. Maj. Maj. gefalt
lig zu ſein, und zu ihrer Zufriedenheit beizutragen,
gegeben zu haben. Aber, da alle dieſe Antrage nicht

ſind angenommen worden, ſo kann Se. Maj. nicht
anders, als ſich davon losſagen, um abzuwarten,
bis eine Veranderung in den Grundſatzen eine glück—

lichere und wirkſamere Unterhandlung herbeifuhre.

Nr. 4. Andzeige, welche der Freiherr von
Thugut dem KRoniglichen Miniſterium
den 15 Auguſt 1778 ubergeben hat, nach—

dem ihm die Antwort des Konigs auf
ung
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die Antrage der Kaiſerinn Koniginn war
eingehaudigt worden.

Der Freiherr von Thugut iſt innigſt betrubt,
daß der Bruch, womit die gegenwartige kaum ange—
fangne Unterhandlung bedrohet wird, aufs neue die
fo wunſchenswehrte Beendigung des durch das Miß
verſtandniß zwiſchen den beiden Hofen entſtandenen
Unglucks zu entfernen ſcheint. Um von Seiten ſei—
nes Eifers es an nichts ermangeln zu laſſen, und um

die Aufrichtigkeit der friedliebenden Geſinnungen der
Kaiſerinn Koniginn zu beſtatigen, hat er die Ehre,
zufolge der ihm anvertrauten Abſichten Jhrer Maj.,

zu erklaren: daß Jhrer genannten Maj. Hauptzweck
bei den vorgeſchlagenen Granzen in Abſicht der Ab—

tretung und reſpektive Vertauſchung in Baiern kein
Verlangen noch Vergroſſerung geweſen iſt, ſondern

vielmehr nur der Wunſch eines Zuſammenhanges
und einer zutraglichen Verbindung unter ihren ver—

ſchiedenen Staaten, welche Verbindung ubrigens,
ohne Nachtheil des Pfalziſchen Hauſes, vermittelſt
der angebotenen genauen und getreuen Erſetzung alles

Ueberſchuſſes uber den Ertrag einer Million Gul—
den, ſchien erhalten werden zu konnen; daß, dem
zufolge, wenn für die Abtretung und reſpektive Um—

tauſchung in Baiern ein Entwurf zur Granzbeſtim—
mung, wie der auf beigelegter Karte“ befindliche,

 Dieſe neue Demarkazionslinie, welche Herr von Thu—
qut bet Uebergebung dieſer Anzeige vorſchlug, ging von
Kufſtein langſt dem Jnn uber Waſſerburg, Muhldorf,
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fur annehmlich gehalten wird, er mit Vergnugen die
Unterhanblung auf den Fuß der vorgeſchlagenen Ta—

xirung fortſetzen wird; wenn aber eine ſolche Tari—

rung, welche doch große Leichtigkeit und Genauig—
keit in Abſicht der Vergutungen oder Erſetzungen zu

gewahren ſcheint, dennoch durchaus fur unzulaſſig

erklaret wird, daß er alsdann nach Wien um neue
Verhaltungsbefehle und un Bevollmachtigung ſchrei

ben wird, Aequivalente nach dem bis itzt von dem
Berliner Hofe ſelbſt eingeſtandenen Grundſatze an
zubieten, welchem Grundſatze zufolge es billig iſt,
daß der Kaiſerinn Koniginn Maj. ein angemeſſener
Vortheil aus ihren Anſpruchen auf die Baierſche
Erbſchaft und aus ihrem Vertrage mit dem Kurfur—

ſten von der Pfalz erwachſe. Braunau, d. 15 Au
guſt 1778.

No. 5. Antwort des koniglichen Miniſteri—
ums auf die Anzeige des Freiherrn von
Thugut.
Das konigliche Miniſterium hat, mit dem auf

richtigſten Eifer zur Wiederherſtellung des guten Ver
ſtandniſſes zwiſchen den beiden Hofen, die Anzeige

unterſucht, welche Herr Baron von Thugut, nach
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Markt, Pfarrkirchen, Oſterhoven, Deckendorf, Wich—
tach, und Waldmunchen, bis zu den Bohmiſchen Gran—
zen. Sie war, wie die erſte, mit rother Dinte auf
einer Homannſchen Karte bezeichnet, und man hat Kopie
davon genommen.
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Empfang der Antwort Sr. Maj. auf die neuen An
trage der Kaiſerinn Koniginn Maj., dem Miniſte—
rium ubergeben hat. Es bedauret, daß es in dieſer
Anzeige nichts findet, was in jener erwahnten Ant—

wort eine Aenderung hervorbringen konnte. Ob
gleich der Umfang des Landſtriches, welcher darin

verlangt wird, geringer iſt als in den vorigen An—
trägen; ſo umfaſſet derſelbe doch noch immer: einen
Theil der Donau, den ganzen Lauf der Flüſſe Jnn
und Salza, die Halfte des Rentamtes Straubing,
und das ganze feuchtbare und betrachtliche Rentamt

Burghauſen; nebſt den Salzwerken zu Reichenhall,
welche Baiern unumganglich nothwendig, und viel
zu wichtig ſind, um auf irgend eine Art erſetzt wer—

den zu knnen.

Der Wehrtanſchlag der baierſchen Diſtrikte
nach deren itzigem Ertrage kann niemals Statt ha—

ben, ohne zu einem ubermaßigen Vortheil fur das
Haus Oeſtreich, und zu einem gar zu großen Ver—
luſte fur das Pfalziſche Haus auszuſchlagen; und zwar
aus den bereits angefuhrten Gründen: weil dieſe bis

itzt hochſt ſchlecht verwalteten Lander einer beſſern
Staatsverwaltung binnen kurzer Zeit einen zu großen

Ueberſchuß gewahren würden, als daß die itzigen Ein
kunfte dienen konnten, den Wehrt des Landes ſelbſt

zu beſtimmen, und denſelben gegen den Wehrt eines
andern Landes zu vergleichen, deſſen Einkunfte auf

den hochſt moglichen Grad getrieben ſind.
Der angenommene Grundſatz: daß der Kaiſe—

rinn Koniginn Majeſtat, zufolge ihrer Anſpruche auf
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die Baierſche Erbſchaft und ihrer Verabredung mit
dem Kurfurſten von der Pfalz, eine Million Ein—
kunfte auf die zu treffende Umtauſchung vorwegneh

men ſoll, beſteht in einer Vorausſetzung, welche der
Berliner Hof niemals anerkannt hat, und niemals
wird zugeſtehen konnen, ſo wenig als eine Anerken

nung der Rechte des Hauſes Oeſtreich auf Baiern.
Jn der vorigen Antwort iſt gezeiget, daß man den
Vortheil der Kaiſerinn Koniginn Maj. in den innern
Wehrt der von ihr durch Umtauſch zu erhaltenden
Lander ſetze, ungerechnet, daß der aus dem Beiſam—
menliegen und der Rundung erwachſende Vortheil
ſchon groß genug iſt. Sollte die Million Gulden von
dem Antheile des verkleinerten Baierns, zufolge der

zuletzt ubergebenen Anzeige, vorweggenommen
werden, und ſollte ſie vorzuüglich nach dem gegenwar—

tigen Ertrage beſtimmt werden; ſo durfte das Aequi—

valent des Pfalziſchen Hauſes ſo geſchmalert werden,
daß es auf ſehr wenig kommen wurde.

Endlich iſt auch die Ruckweiſung der zu treffen—

den Tauſchhandlungen und uberhaupt der volligen Ab

ſchlieſſung der baierſchen Erbſchaftsſache, ohne Bei—
tritt des Konigs, dem Endzwecke zuwider, welchen

Se. Maj. bei ſeinem Zutreten ſich vorgeſetzt hat, wie
auch der Abſicht eines feſten und dauerhaften Ver—
gleiches, welche Abſicht man bei beiden Hofen an—
nehmen muß.

Faſſet man alle dieſe Betrachtungen zuſammen,

ſo wird man finden, daß dieſelben Hinderniſſe, wel—



312
che die vorherigen Antrage des Wiener Hofes unzu
laſſig machten, auch dem neuen Vorſchlage des Herrn

Baron von Thugut im Wege ſtehen. Der Kaiſe—
rinn Koniginn Maj. wurde immer durch dieſe getrof

fene Einrichtung, nicht eine bloße Verbindungslinie
zwiſchen ihren Staaten, welche doch ſchon, ohne die—

ſe neue Erwerbung, hinlanglich da iſt, ſondern viel—
mehr eine gar zu betrachtliche, nichts koſtende, und auf
keinen Rechtsgrunden beruhende, Vergroßerung er—

halten. Man kann alſo nicht umhin, ſich auf die
dieſen Morgen dem Herrn Baron von Thugut er
theilte Antwort zu beziehen, und man muß erwarten
daß eine Veranderung in den Grundſatzen gunſtigere

Umſtande zum guten Fortgange einer kunftigen Un—

terhandlung bewirke. Braunau d. 15 Auguſt 1778.
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